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G r u ß w o r t e

Der Bischof von Mainz

Liebe Mitglieder und Freunde der Katholischen Hochschulge
meinde St. Albertus in Mainz!

Die KHG an der Mainzer Universität kann 1996 auf 50 Jahre
ihres Bestehens zurückblicken. Das Neuerstehen der Mainzer
Universität nach dem Zweiten Weltkrieg brachte 1946 auch die
Errichtung einer Katholischen Theologischen Fakultät und der
Universitätsseelsorge durch Bischof Dr. Albert Stohr mit sich.
Baulich und personell hat sich seither vieles geändert. Der Grund
auftrag ist derselbe geblieben. Universität ist immer ein Ort der
Sinnsuche und der Orientierung. Nicht selten ist die Studienzeit
in vielerlei Hinsicht Krise: Zeit des Umbruchs, der Konfronta
tion und Entscheidung. Mitten hinein in dieses Umfeld möchte
die katholische Kirche ihr Angebot zum Dialog stellen: Dialog
zwischen dem Fachbereich Katholische Theologie und den ande
ren Fachrichtungen, Dialog zwischen jungen Christen verschie
dener Konfessionen und kirchlicher Prägungen, Dialog zwischen
christlicher Botschaft und persönlichem Fragen.
Daß dieser Dialog über fünf Jahrzehnte hin immer wieder über
zeugend gelungen ist, verdankt sich nicht zuletzt dem Einsatz der
jeweiligen Hochschulpfarrer: in den ersten Gründungsjahren
Pfarrer Dr. Ernst Straßer (1946-1957), später viele Jahre Dezer
nent für die Hochschulseelsorge im Bischöflichen Ordinariat;
dann Pfarrer Walter Seidel (1957-1969), in dessen Amtszeit das
Newmanhaus, die Mensa und die Kirche St. Albertus entstan
den; später Pfarrer Kurt Sohns (1969-1982), der den Umbruch
und die Neuorientierung der Universität in den Jahren nach
1968 zu begleiten hatte; schließlich Pfarrer Dr. Werner Guballa
(1982-1991) und Pfarrer Dr. Richard Hartmann bis heute. Die
wichtigen und schwierigen Umbruchsjahre habe ich selbst aus
der Nähe und durch eigenes Engagement mitgestaltet (1968-
1971).
So sehr jeder dieser Pfarrer die Gestalt der Gemeinde geprägt hat,
so sehr wurde sie auch bestimmt von vielen Universitätsan
gehörigen - Lehrenden und Lernenden - und vielen Christen aus
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Grußwor te

der Stadt Mainz, die am Leben der Gemeinde Anteil genommen
und es mitgestaitet haben. Nicht zuletzt sind hier auch all jene zu
nennen, die in den Pfarrgemeinde- und Verwaltungsräten aktiv
Mitverantwortung für die Hochschulgemeinde übernommen
haben. Sie alle haben dazu beigetragen, daß die KHG eine Begeg
nungsstätte aller geistigen Strömungen in Gesellschaft, Univer
sität und Kirche geworden ist. Die in Mainz besonders enge Ver
klammerung zwischen Stadt, Universität, Hochschulgemeinde
und den früheren und jeweils gegenwärtigen Studierenden wurde
auch dadurch erleichtert, daß die Hochschulgemeinde zur Pfarr-
kuratie mit dem Campus der Universität als Pfarrgebiet erhoben
wurde - eine damals mutige Konstruktion, die sich im Kern sehr
gut bewährt hat.
Es ist kein Wunder, daß sich gerade in einer Hochschulgemeinde
die Spuren einer Zeit des Umbruchs tiefer eingegraben haben. Es
wird in dieser Jubiläumsschrift: nicht verschwiegen, daß es vor
fünfzehn Jahren auch zu einem Konflikt mit dem Bischof und
der Bistumsleitung gekommen ist. Die Verwundungen sind noch
spürbar. In dieser Schrift kommt begreiflicherweise mehr die
Gemeinde aus ihrer Perspektive zu Wort. Die damals für das Bis
tum Mainz Verantwortlichen hätten gewiß noch einiges hinzu
zufügen, doch scheint es besser zu sein, alte Gräben nicht wieder
aufzureißen.
All dies darf nicht übersehen lassen, daß in den fünfzig Jahren viel
Gutes geschehen ist. Für allen Einsatz danke ich herzlich und bin
mit der Bitte um Gottes Segen für die ganze Gemeinde

4- f\AA. IJVMMK
Ihr Bischof

1 0



Grußworte

Der Präsident der Johannes Gutenberg-Universität

50 Jahre katholische Hochschulseeisorge an der Johannes Guten-
berg-Universität sind sicherlich ein Anlaß, um innezuhalten und
den Blick auf diese Zeitspanne zurückschweifen zu lassen.
Die Verbundenheit der Universität mit der katholischen Theolo
gie hat sich nicht nur in den 50 Jahren seit ihrer Wiederbegrün
dung nach dem Zweiten Weltkrieg entwickelt, sie rührt vielmehr
bereits aus der über 500jährigen Tradition dieser Hochschule.
1477 durch päpstliche Bulle gegründet, blieb die Universität stets
mit den Mainzer Erzbischöfen und Kurfürsten verbunden und
wurde im 18. Jahrhundert zu einem der geistigen Zentren der
katholischen Aufklärung in Deutschland. Die Vereinbarkeit neu
zeitlicher Wissenschaft mit der katholischen Glaubenslehre in
Theorie und Praxis vorzufuhren, war dabei ein Hauptanliegen
und führte die wissenschaftliche Leistungsfähigkeit zu hoher
Blüte. Die Wirren der Französischen Revolution, der Auflösung
des Alten Reiches und der Napoleonischen Kriege bedeuteten
eine gravierende Zäsur und ein vorläufiges Ende für die aufstre
bende Hochschule. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg wurde ein
Wiederbeginn möglich. Erneut spielte die Katholische Kirche
eine wichtige Rolle, da sich der damalige Dekan der Philoso
phisch-Theologischen Lehranstalt in Mainz und nachmalige
erste gewählte Rektor der Johannes Gutenberg-Universität, Pro
fessor August Reatz, energisch für die Gründung der Universität
und die Bildung einer Fakultät für Katholische Theologie ein
setzte. Reatz war es auch, der in seiner Rektoratsrede die Univer
sität auf den Geist der Völkerverständigung verpflichtete und
damit den Grundstein zu der heute noch intensiv betriebenen
Kooperation mit ausländischen Partnerhochschulen legte.
Wurde durch diese historischen Entwicklungen die Verbunden
heit der Universität mit der Katholischen Kirche immer wieder
„von oben" fortgeführt und bestätigt, so gab und gibt es aber ge
nauso - und für den Alltag nicht weniger wichtig - auch immer
die Verbundenheit „von unten", von der Basis. Den Hochschul
seelsorgern, die in erster Linie den Studierenden, aber auch dem
Personal mit Rat und Tat beigestanden haben, gilt hier mein
besonderer Dank und meine besondere Anerkennung. Der
Hochschulpfarrer tritt ja nicht nur auf den Plan, wenn seelische
Not ihn braucht, sondern ist auch Ansprechpartner und Impuls
geber, wenn gesellschaftliche Umbruchsprozesse auf die Mitglie-
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Grußworte

der der Universität, die eben allen Veränderungen der Univer
sitäten zum Trotz immer noch eine ganz spezifische Lebensform
teilen, durchschlagen. Niemand kann die Augen davor ver
schließen, daß heute im Vergleich zu 1946 weit mehr Univer
sitätsmitglieder der Kirche und dem Glauben eher mit Distanz
begegnen, aber dennoch ist nach meiner Überzeugung Seelsorge
heute genauso wichtig wie vor fünfzig Jahren. Die Besinnung auf
das grundsätzliche Ziel des eigenen Lebens ergibt sich ja für jeden
einzelnen ganz unabhängig von dem historischen Kontext seines
Lebens. Die Universität kann mit den Mitteln ihrer Wissenschaft
zu dieser Besinnung nur beschränkt beitragen. Wer hierbei Rat
sucht oder Gemeinschaft, für den ist die Hochschulgemeinde ein
offenes Haus. Die Universität ist heute weltanschaulich weitest
gehend neutral, aber gerade deshalb auch offen für die Konfes
sionen. Immer noch stellt sich die Johannes Gutenberg-Univer
sität unter einen Leitspruch, der sie nicht nur geschichtlich und
textgeschichtlich mit dem Christentum und der Kirche verbin
det, sondern auch seinem Inhalt nach — selbst in seiner Transfor
mation auf das in der säkularen Gemeinschaft der Wissenschaft
Mögliche hin - auf ein hohes Ideal verpflichtet: „Ut omnes unum
s i n t "

Möge die Hochschulgemeinde wie bisher auch in Zukunft für
dieses Ideal praktisches und lebendig-gegenwärtiges Vorbild sein!

Univ. Prof. Dr. Josef Reiter

A A A
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Wegstrecken der Pfarrer

Dr. Ernst Straßer (1946-1957)

Studentengemeinde 1948

Als erster soll Dr. Ernst Straßer zu Wort kommen, der die Studen-
tenseelsorge an der wieder eröjfheten Mainzer Universität begrün
dete. Leider sind Texte seiner eindrucksvollen Predigten nicht erhal
ten, da Dr. Straßer keine Manuskripte benutzte sondern seine
Ansprachen frei gestaltete. Als Zeitdokument folgt daher sein Bericht
über die Situation der Studentenseelsorge 1948.

(Gerd Massoth)

> -
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Wegstrecken der Pfarrer

Dr. theol. Ernst Slraßer
Studenten - Seelsorger

M a i n z , d e n 1 4 . O k t o b e r 1 9 4 8
G r e b e n e t r , 9

f i uH ILOf t f l y r lß t l
Rate '18.'DKT.I948 j

B e t r . t S t u d e n t e n s e e l s o r g e .

H' 4 f'

A n d a s

H o c h w ü r d i g s t e
B i s c h ö f l i c h e O r d i n a r i a t

D i e S t u d e n t e n p f a r r e i a n d e r U n i v e r s i
t ä t M a i n z z ä h l t e i m l e t z t e n S e m e s t e r
5 o o o S t u d e n t e n . D a s i s t e t w a d i e H ä l f
t e a l l e r S tud ie renden . De r And rang
zum Win te rsemeste r i s t de ra r t g roß ,
d a s s s i c h d i e Z a h l i n n ä c h s t e r Z e i t
n o c h v e r g r ö ß e r n w i r d . D i e A r b e i t d e s
S t u d e n t e n s e e l s o r g e r s l ä ß t s i c h a u f t e il en i n : Go t tesd iens t , Sp rechs tunde und
G r u p p e n a r b e i t . D e r G o t t e s d i e n s t i s t
Jeden Sonntag um 9 Uhr bei den Engl.Fräulein und um 11 Uhr im Dom. Werktags
i n S t . H i l d e g a r d u n d i m K r a n k e n h a u s
(nicht Jeden Tag). Dazu kommen Andachtenund re l i g i öse Fe ie rn . D ie Sp rechs tunde

n i m m t g e r a u m e Z e i t i n A n s p r u c h u n d f o r
der t be i e iner Menge soz ia le r Fragen
e i n e i g n e s B ü r o u n d e i n e H i l f s k r a f t .
(So ents teh t schon durch den s tudent i
schen MjLttagstisch mit 2oo Essen täg
l i ch e ine Menge Verwa l tungsarbe i t . Dazu
kommt Zimnacervermittlu^ und die ganze
Car i t asa rbe i t m i t aus länd i schen Spenden . )
Für d ie Aussprache und Vorträge bestehen
z.Zt .25 Gruppen in Mainz und Voror ten,
d i e z . i T. v o n s t u d i e r e n d e n G e i s t l i c h e n
m i t b e t r e u t v / e r d e n .
Nach der Währ\mgsreform ist es nun nötig,
d a s s d i e U n k o s t e n , d i e s e i t h e r d u r c h
Spenden gedeökt waren. Jetzt wenigstens
z x m T e i l a u c h d \ j r c h o f f i z i e l l e E i n k ü n f t e
b e s t r i t t e n w e r d e n . S e i t h e r k o n n t e i c h
zuers t im Seminar in e inem baupo l ize i
l i c h g e s p e r r t e n R a u m u n d d a n n i m K o n v i k t
i n d e r S a k r i s t e i m e i n B ü r o e i n r i c h t e n .
Nachdem nun beide Häuser ihrem eigent
l i c h e n Z v / e c k z u g e f ü h r t s i n d , f a l l e n d i e
se Mögl ichkei ten aus. Ich muß a lso Jet r. t
s o n s t e i n B ü r o m i e t e n . D a z u k o m m e n a l l e
anderen Ausgaben ordent l icher See lsorge.
I c h g e s t a t t e m i r d e s h a l b a u f e i n e m F o r m u
la r de r P fa r re ien e inen Voransch lag zu r
Kenntn isnahme vorzu legen und b i t te , mi r
mi tXHte i len zu wo l len , ob \md in we lcher
H ö h e i c h m i t Z u s c h ü s s e n d e r k i r c h l i c h e n
B e h ö r d e r e c h n e n d a r f .
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Wegstrecken der Pfarrer

Walter Seidel (1957-1969)

Aufbau im Wandel - Mainzer Studentengemeinde
in den 50er und 60er Jahren

Als ich im Herbst 1957 nach meinen ersten drei Kaplansjahren
in Gießen als Studentenseelsorger nach Mainz berufen wurde,
war die Johannes Gutenberg-Universität noch klein und leicht
überschaubar. Und es herrschte eine gemütliche, ja geradezu
intime Atmosphäre. Schnell und unkompliziert bekam man gute
Kontakte. Hi l fsbereite Kommunikation war das Charakterist i
kum dieser Jahre — heute kaum noch vorstellbar, aber fiir einen
Anfänger wie mich eine ideale Ausgangslage. Und mein verehrter
Vorgänger, Dr. Ernst Straßer, hatte Recht, als et mir gleich zu
Anfang und ganz ernsthaft den mich zunächst verblüffenden Rat
gab: „Gehe möglichst oft und regelmäßig zum Universitätsfri
seur. Dort beim Herrn Mussil lernst du schnell die wichtigsten
Leute kennen und bist über alle Vorkommnisse an der Uni zuver
lässig auf dem neuesten Stand." Der bescheidene Frisiersalon war
in der Tat ein idealer Treffpunkt; denn unter Schere und Rasier
messer ging es dort sehr locker und menschlich zu, was aber auch
ernste Gespräche keineswegs ausschloß. Außerdem waren von
meinem Haarwuchs her häufige Besuche ohnehin dringend
geboten.
Die evangelische und die katholische Studentengemeinde hatten
i m U n i v e r s i t ä t s l e b e n
einen festen Platz .
Unse re vVbe i t wu rde
w e i t h i n a n e r k a n n t
und unterstützt, und
es gab damals ein
deutig mehr Rücken
ais Gegenwind.
Das hing sicher auch
damit zusammen,
daß die beiden Stu

dentengemeinden in
einer ganz selbst
verständlichen und
glaubwürdigen öku-
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Wegstrecken der Pfarrer

menischen Partnerschaft miteinander verbunden waren. Dank
bar erinnere ich mich z.B. an die brüderliche Zusammenarbeit
mit meinem evangelischen Kollegen, Studentenpfarrer Dr. Wib-
bing, oder an den unvergessenen evangelischen Theologieprofes
sor Dr. Holsten. Er war ein wahrhaft väterlicher Freund der Stu
denten, der rund um die Uhr für alle „Mühseligen und Bela-
denen" zur Verfügung stand - für uns alle ein Vorbild.
Ein gemeinsames Semesterprogramm war — auch schon bei mei
nem Vorgänger - ganz selbstverständlich und gehörte zum
Gemeindealltag. Und in der Universität wurde das ökumenische
Miteinander als ganz normal empfunden und wirkte sich frucht
bar aus. Die beiden Pfarrer, aber auch die Sprecherinnen und
Sprecher der Gemeinden waren bei einschlägigen Anlässen stets
gemeinsam einbezogen. Ich denke etwa an das vertrauensvolle
Verhältnis zu den Rektoren der Universität, z.B. zu dem bedeu
tenden Musikwissenschaftler und zweimaligen Rektor Professor
Dr. Arnold Schmitz, der auch viele Jahre Mitglied des Kirchen
stiftungsrates unserer Gemeinde war, oder an den Gründungs
kanzler Fritz Eichholz (Spitzname „Der Alte Fritz"), der die Stu
dentengemeinden in sein Herz geschlossen hatte und uns mit sei
n e m u n v e r w ü s t l i c h e n B e r l i n e r H u m o r a u c h ü b e r m a n c h e

Widrigkeiten, die es natürlich auch gab, hinweghalf.

Aber so sehr solche Beziehungen und viele unserer Aktivitäten
auf die ganze Universität ausgerichtet waren, stand unsere Arbeit,
auch im offiziellen kirchlichen Sprachgebrauch, immer noch
unter dem Stichwort „Studentenseelsorge". Allen Beteiligten
wurde aber immer mehr klar, daß es nicht nur um die Studen
tinnen und Studenten ging, sondern daß die gesamte Universität
der Lebensraum der Gemeinde war - Kirche an der Hochschule,
alle, die dort lebten und arbeiteten. Und es ging, spätestens seit
den Not- und Aufbauerfahrungen nach dem Kriege, auch nicht
mehr um rein betreuende Seelsorge, wie das noch in den Anfän
gen der 20er Jahre im Hochschulbereich üblich war. Diese Ära
einer mehr individuellen betreuenden Pastoral ging zu Ende.
Man verstand sich als Gemeinde, getragen von vielen Kräften in
der Universität, aber auch darüber hinaus von engagierten Chri
sten, die hier ihre kirchliche Heimat suchten und fanden. Dieser
Prozeß hatte in Mainz schon unter meinem Vorgänger begon
nen, der mir eine hochdifferenzierte Gemeinde anvertraut hatte
mit verschiedenen eigenverantwortlichen Gruppen, Arbeitsge-
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Wegstrecken der Pfarrer

meinschaften und Korporationen, deren Zahl nun aber entspre
chend der Universitätsentwicklung erheblich wuchs. Anfang der
60er Jahre arbeiteten im „Führungsring" etwa vierzig stimmbe
rechtigte Vertreterinnen und Vertreter solcher Gruppen ehren
amtlich zusammen. Die Vielfalt und Fülle der Interessen und

Aufgaben waren gewaltig und die Arbeitslast war, obwohl auf
viele Schultern verteilt, auch für den Pfarrer sehr groß. Es war
eine Zeit des Aufbruches und eines neuen kirchlichen Selbstbe
wußtseins. In diesem Sinne hatte man mir z.B. für meinen ersten
Offenen Abend das Thema gestellt: „Ist der Laie ein Stiefkind der
Kirche ?" Hier spielte schon 1957 der Kirchenbegriff vom Volk
Gottes eine Rolle, in Ergänzung und auch in Spannung zum
damals vorherrschenden Kirchenbild vom „Leib Christi". Dieser
Entwicklung, aber auch der besonderen Situation der Mainzer
Universität entsprechend, kam es dann nach längeren Überle
gungen zu einer entscheidenden Weichenstellung. Am 1. Januar
1963 erklärte Bischof Hermann Volk die Studentengemeinde zur
Pfarrei St. Albert, was unsere Arbeit stabilisierte und auch in der
Universität sehr positiv registriert wurde. Die neue Pfarrei
umfaßte die Territorien der Üniversität und des Newmanhauses.
Wir waren die erste Studentengemeinde in Deutschland mit den
Rechten und Pflichten einer Pfarrei. Und wir sind meines Wis
sens leider auch die einzige geblieben. Das bisherige Gemeinde
leben ging nahtlos in die neue Form über. Gottesdienste , auch in
den Semesterferien, mit den kirchlichen Hochfesten waren in
Mainz - sonst in Studentengemeinden keineswegs die Regel -
schon immer gefeiert worden. Und natürlich gehörten Taufe,
Bußsakrament, die Feier der Erstkommunion und zahlreiche
Trauungen nach wie vor in die Mitte des Gemeindelebens.
Charakteristisch für diese Zeit war das große Interesse an der
Auseinandersetzung mit Themen der Theologie, der Ethik und
der Spiritualität. So wurde z.B. die sogenannte Glaubensschule,
obwohl sie zu nachtschlafender Zeit um 7 Uhr früh stattfand, gut
besucht und ebenso die wöchentliche Bibelarbeit, für die sich
auch evangelische Studentinnen und Studenten interessierten.
Und einen großen Zulauf, auch aus der Stadt, hatten Vorträge
mit namhaften Fachleuten im Auditorium maximum. Fragen des
Glaubens und einer christlichen Lebensorientierung im Raum
der Universität profiliert ins Gespräch zu bringen, war hier das
Z i p ] S n w i i r H p n 7 B d i e K n n z i l s b e r i c h t e a u s e r s t e r H a n d v o n
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Wegstrecken der Pfarrer

Bischof Volk und dem rhetorisch hinreißenden Schweizer Jesui
ten Mario von Galli mit Spannung erwartet.
Diese und manche andere Aktivitäten wurden oft in Kooperation
mit anderen Institutionen und Gruppen der Universität durch
geführt, z.B. mit dem „Mainzer Kolleg", dem Auslandsamt der
Universität oder auch mit politischen Gruppen. Darauf kann
hier nicht weiter eingegangen werden.
Aber viele dieser Kontakte und Beziehungen mündeten immer
wieder ein in festliche, gesellschaftliche Veranstaltungen. Und es
wurde in der Studentengemeinde im kleinen und großen Rahmen
gern und mit viel Phantasie gefeiert. Höhepunkt war im Winter
die große Fastnachtssitzung mit dem Mainzer Carneval-Verein im
Kurfürstlichen Schloß, die ungeheuer beliebt war und auch Gäste
aus den Nachbarstudentengemeinden anzog, und im Sommer der
Ball am Fronleichnamsfest, ebenfalls im Schloß und unter der
Schirmherrschaft des Bischofs, der besonders von ausländischen
Studenten mit viel Schwung und Humor gestaltet wurde. Dieser
Ball war übrigens ein Novum. Zum ersten Mal konnten wir ihn
1959 mit freien Gruppen der Gemeinde gegen starken Wider
stand einzelner Korporationen und auch erhebliche Bedenken des
Bischofs an Stelle des sonst üblichen Festkommerses durchsetzen.
Der große Erfolg überzeugte auch den Bischof, und die Wogen
glätteten sich - so ändern sich die Zeiten.
Ein Überblick über das damalige Gemeindeleben wäre aber
unvollständig ohne das breite soziale Aufgabenfeld wenigstens zu
streifen, in dem sich viele engagierten. An erster Stelle ist hier
unsere Patenschaft mit der Studentengemeinde in Halle zu nen
nen. Sie hat unser eigenes Gemeindeleben stark geprägt und
bereichert. Hier wurden mit großem Einsatz Brücken geschlagen
und mutig und risikobereit trotz oft scheinbar unüberwindlicher
Hindernisse Wege zueinander gefunden. Manche Freundschaft
aus dieser Zeit ist bis heute frisch und lebendig geblieben (vgl.
den eigenen Beitrag in diesem Buch). Es gab in dieser Zeit aber
auch viel st i l le Hilfsbereitschaft untereinander. Einzelne und
Gruppen kümmerten sich um Menschen in Not und am Rande
der Gesellschaft. Ich denke z.B. an die Jugendarbeit in der
Zwerchallee, an den Krankenhausbesuchsdienst, an selbstlose
Studienhilfe und Beratung und auch an die Sprechstunden, die
mein und meiner Mitarbeiter tägliches und nächtliches Pro
gramm bestimmten.
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Aber hier will ich meine Erinnerungen abbrechen und nur noch
auf eine Aufgabe eingehen, die vielleicht die vordringlichste war
und jedenfalls noch bis heute nachwirkt. Ich meine den Bau des
neuen Newmanhauses und der Kirche St. Albert, der die
Gemeinde und ihren Pfarrer über lange Zeit schwer in Atem
hielt. Schon als ich 1957 in der Gemeinde begann, war die
Wohnraumbeschaffung für Studenten ein Riesenproblem.
Natürlich wurden z.B. nach Aufrufen in den Pfarrgemeinden
Zimmer angeboten. Aber die Vermieter waren sehr wählerisch,
besonders wenn es um Studenten aus Übersee ging. So haben wir
z.B. Studenten aus Afrika oder Indonesien bei der Zimmersuche
oft begleitet und manchmal ganze Nachmittage hindurch Zim
meradressen abgeklappert. Manchmal hatten wir Glück. Aber
nicht selten wurde man schon an der Haustür recht unhöflich
abgefertigt. Als ich nach solch einem schweren Gang wieder ein
mal bedrückt nach Hause kam, stand unangemeldet und völlig
überraschend Generalvikar Haenlein im Flur des alten Newman
hauses. Der Blitzbesuch konnte kaum etwas Gutes bringen, war
mein erster Gedan
ke. Aber dann kam
alles ganz anders als
b e f ü r c h t e t . D e n n
o h n e U m s c h w e i f e
kam er schnel l zur
Sache und sagte:
„Herr Pfarrer, wir
brauchen dringend
Studen tenwohnhe i
me, wir haben uns
i m O r d i n a r i a t d a r ü
ber Gedanken ge
m a c h t . "

Walter Seidel auf der
Baustelle, erster Bauab
schn i t t Newmanhaus
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Dieser Satz schlug wie eine Bombe ein. Es war nicht zu fassen.
Unser Zimmeraufruf hatte sogar das Bischöfliche Ordinariat
erreicht und eine solche ungeheure Wirkung ausgelöst. Dann
ging alles sehr schnell. Ich mußte umgehend Pläne einreichen.
Natürlich hatten wir uns in der Gemeinde schon lange konkrete
Gedanken gemacht. Es gab auch erste Erfahrungen mit katholi
schen Studentenheimen, z.B. in Kiel und München. Jedenfalls
lief die Sache gut an. Der Generalvikar, zugleich Baudezernent,
zog voll mit, und auch Bischof Albert Stohr stand von Anfang an
ganz hinter dem Wohnheimprojekt, das sich bald zu Plänen für
ein Gemeindezentrum mit Pfarrkirche weiterentwickelte. Eine

aufregende, arbeitsreiche Zeit begann.
Alle Kräfte in der Gemeinde wurden oft bis zur Zerreißprobe
beansprucht; und es gab einen starken Auftrieb in der Gemein
dearbeit. Eeute, die man vorher nie gesehen hatte, — auch aus der
Stadt - waren auf einmal zur Stelle und boten ihre Mitwirkung
an. Das war auch nötig; denn es gab z.B. damals noch kein Diö
zesanbauamt. Man war ganz auf eigene Kräfte angewiesen. Zwei
ideenreiche und sehr kommunikative Architekten, die Diplom-
Ingenieure Paul Wagner und Carl Otto Vorlaender - beide sind
schon verstorben —, konnten gewonnen werden. Unentgeltlich
boten sich, wie schon gesagt, auch fachkundige Eeute aus der
Stadt an, und die Studentengemeinde zog voll mit. Das ganze

Mitwirkung vieler auf der Baustelle
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war — so empfanden es viele — wie ein großes spannendes Aben
teuer; und das galt besonders für die Finanzierung. Das Bistum
kam ja nur für den Rohbau auf. Innenausbau und Einrichtung -
also den größeren Anteil der Bausumme - mußte die Gemeinde
aufbringen, die weithin ja nicht gerade aus betuchten Mitglie
dern bestand. Aber das schreckte uns nicht, sondern regte unsere
Phantasie an. Und außerdem konnte uns bei allem, was wir selbst
bezahlen mußten, auch niemand groß hereinreden. Wir organi
sierten also quer durch die Bundesrepublik in unermüdlichem
Einsatz Bettelaktionen. Einzelne und ganze Gruppen tippten
sorgfältig abgefaßte Bettelbriefe, alles mit ganz persönlichem Pro
fil, und sachkundige Berater halfen uns, möglichst gewichtige
Firmen besonders zu berücksichtigen. Der Erfolg dieser Aktio
nen, vieler Bettelpredigten und natürlich auch der Erschließung
staatlicher Quellen war enorm. Und die gesamte Summe für Aus
bau und Einrichtung konnte so in kurzer Zeit aufgebracht wer
den. Freilich gab es auch kritische Situationen. So gingen uns -
nur ein Beispiel - beim Bau der Kirche die kostbaren holländi
schen Klinker aus. Unsere Mittel waren erschöpft. Da sprangen
spontan die guten Oblatenpatres ein. Sie verwendeten ebenfalls
solche Steine für ihren Klosterneubau am Drosselweg, und ohne
einen Pfennig zu verlangen, haben sie uns großzügig geholfen.
Ihnen verdanken wir die wuchtige und lebendige Altarwand von
St. Albert.
So wurde das lang ersehnte Gemeindezentrum mit seiner mar
kanten Kirche, seinen zwei Wohnheimen, Aufenthaltsräumen
und einer leistungsfähigen Mensa fertiggestellt. Die Gemeinde
hatte eine neue Heimat. Die Strapazen der Bauzeit waren bald
vergessen. Und in der Folgezeit hatte Bischof Hermann Volk der
Gemeinde auch endlich eine Kaplansstelle bewilligt, die zunächst
von P. Dr. Gotthard Wahner SJ und ab Frühjahr 1966 von Kurt
Sohns übernommen wurde. Beide haben mit großem Einsatz das
Gemeindeleben befruchtet und mitgetragen. Neue, wichtige
Akzente konnten gesetzt werden.
Inzwischen hatte sich in Universität und Gemeinde gegenüber
der gemütlichen Zeit der fünfziger Jahre vieles verändert. Die
Zahl der Studenten nahm ständig zu. Aber es ging um mehr als
um Zahlen. Denn in der Gesellschaft und an den Universitäten,
aber auch in der Kirche bahnten sich tiefgreifende Veränderun
gen an. So war, um dies kurz zu erinnern, das II. Vatikanische
Konzil in vollem Gange, und umfassende Reformen wurden ein-
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Mit Weihbischof Reuß bei der Glockenweihe 1963

geleitet, die das ganze Volk Gottes in vielfältigen Formen der
Mitwirkung und Mitbestimmung in das Leben der Kirche und
ihren Heilsdienst verantwortlich einbezogen haben und die bis
tief in die Gestalt und Gestaltung des Gottesdienstes hinein
r e i c h t e n .
Auf diese spannungsreichen Prozesse in Kirche und Gemeinde
und vor allem auf die gesellschafts- und kulturkritischen Ent
wicklungen kann hier nicht mehr eingegangen werden. Das ist
ein vielschichtiges eigenes Thema der folgenden Jahrzehnte. Es
war jedenfalls eine Umbruch- und Aufbruchzeit, die einen oft bis
an die Grenzen herausforderte, aber auch zu neuen Maßstäben
befreit hat. Im Rückblick denke ich an die gesamte Zeit in der
Studentengemeinde mit Freude und Dankbarkeit - auch an die
letzten oft nicht leichten Jahre. Alle diese guten Erfahrungen
einer lebendigen und tragenden Gemeinde haben mich geprägt
und sind mir für meinen Glauben und mein Leben und für die
Bewältigung meiner heutigen Aufgaben unersetzlich.
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Kurt Sohns (1969-1982)

Erinnerung in Dankbarkeit

Erinnerungen sind nicht nur wichtig, um andern etwas mitzutei
len, sondern auch, um die eigene Gegenwart zu verstehen. Sie
sind so auch beunruhigende Frage, ob das damals möglich
Gewordene Endpunkt war oder zur Herausforderung ftrr neue
Schritte geworden ist.
Hier drängt sich Dank auf an die Gemeinde, mit der ich von
1969-1982 leben durfte. Zunächst war ein Erschrecken da, als
Weihbischof Josef Maria Reuß mir eröffnete, ich solle als Kaplan
in die Hochschulgemeinde gehen. Doch er verstand zu ermuti
gen. Ich habe die Entscheidung nie bereut. Die Zeit war nochdadurch gekennzeichnet, daß Pfarrer und Kaplan schwarz geklei
det waren. Sogar die Soutane, von der Teilhard de Chardin
schrieb, sie sei „Symbol für alle Fesseln, die ich verdamme",
gehörte zu unstet Ausrüstung dazu. Nicht mehr lange. Auch
wenn die Mainzer Universität keine Hochburg der studentischen
Bewegung war, unsre Gemeinde blieb zum Glück nicht ver
schont von den Herausforderungen der revolutionären Zeit.
Ich bin froh, daß mir der Wunsch nach mehr demokratischen
Formen in der Kirche nicht unangenehm war. Ich hatte kein ari-
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stokratisches Priesterbild. Ich spürte Skepsis gegenüber einer Kir
chenleitung, die zu wenig aufgeschlossen war für die Basisbewe
gung in der Kirche. Wir konnten z.B. als Pfarrgemeinderat
Bischof Hermann Volk nicht unsre Entscheidung verständlich
machen, die bisherige Praxis aufzugeben, als Gemeinde, ange
führt durch Studentenverbindungen in ihren Uniformen, an der
Fronleichnamsprozession teilzunehmen. Auch in andern liturgi
schen Bereichen ergaben sich Probleme. Die Studenten- und
Hochschulgemeinden, die sich den Herausforderungen an den
Universitäten nicht verschließen durften, erkannten, daß sie in
den Gottesdiensten mehr Spielraum in der Gestaltung der
Eucharistie brauchten, als ihnen zugestanden wurde. Damals
erlebte ich, wie helfend es für die Feier der Eucharistie war, auch
andere als die offiziellen Hochgebete zu gebrauchen und die Ora-
tionen so zu formulieren, daß sie zu Gebeten wurden, die der
Situation der feiernden Gemeinde entsprachen. Das machte den
Gottesdienst ja nicht anspruchsloser. Im Gegenteil. Das Teilen
des Brotes, das wir in der Eucharistie sakramental feierten, wurde
zur Herausforderung. Es mußte auch im Alltag erfolgen. Damals
entstand die „Nothilfe für Studenten". Die ihr zugrundeliegende
Idee war: Wir haben als Gemeinde die Pflicht, das in der Eucha
ristie bejahte Brotteilen dort praktisch werden zu lassen, wo die
Not das erfordert. Auch wenn die Gemeinde zu großzügiger
Hilfe bereit war, wir konnten nur sehr beschränkt helfen. Gerade
die Not der ausländischen Studenten war groß. Sie kamen relativ
leicht in unser Land, aber sie erhielten, bis auf Ausnahmen, nur
unzureichende Hilfe.
Eine auch im Rückblick noch bedeutende Sache war die Entste
hung von Basisgruppen. Was wir aus Lateinamerika darüber
wußten, machte uns Hoffnung, auch für uns eine Form christli
chen Lebens zu finden, die das isolierte Christsein überwinden
hilft. Wir dachten an Gruppen mit 6-12 Mitgliedern, die ver
bunden sein sollten durch gemeinsames Gebet, durch Orientie
rung an der Bibel, durch eine verbindliche Solidarität unterein
ander (selbstverständlich auch im finanziellen Bereich) und
durch eine partnerschaftliche Verbindung mit Menschen aus der
sogenannten Dritten Welt. Nicht alle Gruppen, die entstanden,
machten sich jedes der genannten Ziele zur Aufgabe. Die Eigen
ständigkeit der einzelnen Gruppen sollte gegeben sein. Die in
einzelnen Gruppen zu erfahrende Solidarität hat zur Identitäts-
findung, zur Freude am Glauben, zur Bejahung des Kircheseins
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vieler beigetragen. Und es hatte Rückwirkung auf die Gesamtge
meinde und hat sie stark werden lassen. Die Kirchenleitung sah
diese Entwicklung nicht gern. Damit war ihr Wunsch, genauer
ihre Entscheidung gegeben, meinen Dienst in St. Albert zu been
den. Diese Entscheidung erschien mir und vielen Gemeindemit
gliedern zeitlich nicht angemessen, weil er den Prozeß der
Gemeinde, in stärkerem Sinn Basisgemeinde zu werden, gefähr
dete. Natürlich ließ sich die Diözesanleitung durch den Protest
der Gemeinde nicht beeinflussen. Ich bin schweren Herzens aus
St. Albert weggegangen, aber auch mit einem Herzen voll guter
Gemeindeerfahrungen. Diese haben mich ermutigt, was mir in
St. Albert wertvoll war an der Art, Gottesdienst zu feiern, Frie
densarbeit in Pax Christi zu tun, mit Basisgruppen zu leben, Part
nerschaft mit der „Dritten Welt" zu versuchen, auch in der neuen
Gemeinde weiterzuführen.
Ich wünsche der Gemeinde St. Albertus zu ihrem 50jährigen
Bestehen, daß sie auch in Zukunft vielen hilft, ihr Kirchesein mit
Freude zu leben, und daß gute Gemeindeerfahrungen von ihr
ausgehen.

P. Dr. Josef Krasenbrink OMI (1969-1979)

Tatort: Saarstraße 20 - Studentenpfarrer am Ende der
sechziger Jahre

Viele Menschen sprechen nur ungern im Detail über vergangene
Jahre ihres Lebens, nicht weil - wie man sagt - der Teufel im
Detail steckt, sondern weil sie ein gebrochenes Verhältnis zu ihrer
eigenen Geschichte haben. Wie viele sind hastig aus vergangenen
Jahren geflohen wie aus einem brennenden Haus. Zu viele Ent
täuschungen, unerfüllte Hoffnungen, zu viele Trümmer hindern
sie daran, gelassen zurückzuschauen. Wenn sie zurückschauen,
tun sie es im Zorn. Das gilt besonders für Menschen, die es nur
schwer ertragen können, daß wir Suchende sind, so lange wir
leben, daß wir lernen müssen, uns erlauben müssen, Menschen
zu sein. In jungen Jahren lebt der Mensch im Bann der Zukunft
seines Lebens. Als junger Mensch - mir ist es jedenfalls so ergan
gen - lebt man in dem Gefühl, das Eigentliche, das Erfüllende,
das Sinneebende liegt noch vor mir. Daher fällt es jungen Men-

2 5



Wegstrecken der Pfarrer

sehen le icht , Ab
s c h i e d z u n e h m e n
von Menschen, S i -

! tuationen, Lebens-
I umständen, Auf-
• gaben. Irgendwann
' aber geht jedem auf:
, Mein Leben ist das
i Jetzt, jetzt muß ich
; Sinn finden. Das
: H e u t e i s t m e i n L e

ben. Das, was wir
! mit Krise in der Le-
! bensmit te beschrei-
i ben, hat wesentlich
I e t w a s d a m i t z u t u n .

! U n d w e n n d e r
Mensch s ich abfin
d e t m i t d i e s e r M i t t e
u n d s i c h fi n d e t i n

dieser Mitte, kann er fähig werden, seine eigene Geschichte gelas
sen anzuschauen, sie zu begreifen als seinen Weg zum Heute,
ohne den er nicht wäre, wo er ist.
Die Jahre meines Lebens, über die ich ein paar Zeilen schreiben
möchte, liegen zwanzig Jahre zurück. Da hat sich vieles verän
dert, die Welt, die Gesellschaft, die Kirche, ich selbst. Es sind
meine Jahre als Studentenpfarrer in Mainz 1969-1979. Als Stu
dentenpfarrer am Ende der sechziger Jahre fand ich mich nicht
nur in ein einziges Spannungsfeld eingebunden, das man mit den
Worten „Christliche Gemeinde für eine sich verändernde Uni
versität" beschreiben kann. Es gab viele andere Spannungsfelder,
über die ich auch ein paar Worte sagen möchte:
- C h r i s t l i c h e G e m e i n d e i m i n n e r k i r c h l i c h e n d e m o k r a t i s c h e n

Aufbruch (es war die nachkonziliare Zeit, die Zeit der
Wilden)

- Personalgemeinde im Netz sie umgebender Territorialge
m e i n d e n

- Studentengemeinde unter den Augen des Bischofs
- Studentengemeinde als Mitglied der KDSE (der Katholischen

Deutschen Studenten-Einigung)
- Studentenpfarrer als Mitglied der Studentenpfarrerkonferenz.
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Doch zunächst zur Universität. Die Universität Mainz hat in der
Studentenrevolte der sechziger Jahre keine Vorreiterrolie gespielt.
Natürlich galt auch hier im Selbstverständnis der politisch akti
ven Mehrheit das Dogma der linken Gesellschaftsanalyse mit
allen Begleiterscheinungen des gesellschaftlichen Protestes. Aber
der Studienbetrieb war in Mainz - abgesehen von einigen Pro
testaktionen - nie funktionsunfähig. In Mainz war das Phäno
men der schweigenden Mehrheit und der aktiven Minderheit
deutlicher als an anderen Universitäten. Für mich als Studenten
pfarrer war das Spannungsfeld Gemeinde - Universität der Ort
der meisten frustrierenden Erfahrungen. Die Studentenge
meinde liegt neben dem Campus, dazwischen verläuft die Saar
straße. Der Dauerbrenner all meiner Jahre war der Satz: Wie
gelingt uns der Sprung über die Saarstraße? Wir haben in den
ersten Jahren viele Versuche gemacht mit Diskussionsvorträgen
über religiöse, theologische und gesellschaftspolitische Fragen.
Die Resonanz war nicht besonders groß. Neben der katholischen
Studentengemeinde liegt in Mainz die evangelische Studentenge
meinde, die sich Ende der sechziger Jahre völlig den politischen
Studentengruppen öffnete. Pfarrer Stuckmann, in diesen Jahren
der verantwortliche Pfarrer, förderte diese einseitige Öffnung.
Durch diese Entwicklung in der evangelischen Studentenge
meinde wurde natürlich die Position der katholischen Studen
tengemeinde nicht leichter. Auch sie wollte sich einbringen in
den Prozeß der Universität, konnte und wollte es aber nicht so
tun wie die evangelische Gemeinde, in der Gottesdienste eine
Seltenheit waren und die persönliche Diakonie in den Hinter
grund trat. Ratschläge haben viele gegeben in diesen Jahren, kri
tisiert haben viele, jeder aus seiner politischen oder theologischen
Ecke, Professoren, Studenten, Bischof; doch helfen konnte uns
niemand.

Christliche Gemeinde im innerkirchlichen demokratischen
A u f b r u c h

Ich kam Ende der sechziger Jahre in eine Studentengemeinde, in
der der Wille zur Mitverantwortung des Gemeinderates sehr aus
geprägt war. Es waren die „wilden" Jahre nach dem Zweiten Vati
kanischen Konzil. Ich will nur einige Stichpunkte nennen: Mit
sprache bei der endgültigen Anstellung eines Pfarrers, Festlegung
der Schwerpunkte der Gemeindearbeit, Diskussion um das theo-
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logische und gesellschaftliche Selbstverständnis der Gemeinde,
das Verhältnis der Studentengemeinde zur Diözesankirche und
Weltkirche. Gemeinderat und Gemeindevollversammlung fühl
ten sich verantwortlich für die konkrete Ausgestaltung der drei
Grundfunktionen einer christlichen Gemeinde: Verkündigung,
Gottesdienst, Diakonie. Gerade die Diakonie spielte im konkre
ten Gemeindeleben eine große Rolle; wieder nur ein paar Stich
worte: Gespräche über Lebensfragen, Hilfe für ausländische Stu
denten, die mit großen Erwartungen kamen und manchmal völ
lig scheiterten, weil sie mit den bescheidenen sozialen Bedingun
gen und mit dem Anspruch des Studiums nicht zurechtkamen.
In der Gemeinde wurde Anfang der siebziger Jahre das Hilfswerk
„Nothilfe Studenten" geschaffen, das vielen finanziell helfen
konnte. Außerdem konnte die „Zimmervermittlung" der Ge
meinde gerade den ausländischen Studenten gute Hilfe leisten.
In der Ablehnungswelle gegen arabische Studenten nach dem
Attentat während der Olympischen Spiele in München konnte
die Gemeinde manchen unschuldigen Studenten vor dem
Zugriff der Polizei schützen und verstecken. Den kritischen Dia
log mit Politikern der Landesregierung und dem Polizeipräsiden
ten haben wir in dieser Phase der Hysterie nicht gescheut.

Personalgemeinde im Netz sie umgebender Territoriai-
gemeinden

Kirchenrechtlich gehörten zur Studentengemeinde alle katholi
schen Studierenden an der Universität. Sicherlich nahmen auch
Lehrende, die in den umliegenden Territorialgemeinden wohn
ten, am Gemeindeleben teil und andere Katholiken, besonders
aus akademischen Berufen. Es entstand eine Gottesdienstge
meinde, die besondere Erwartungen an die Pfarrer herantrug,
insbesondere was die Verkündigung und die Feier der Liturgie
betraf. Die Gottesdienste in der Studentengemeinde waren sehr
gut besucht, was nicht nur Begeisterung bei den Pfarrern der
umliegenden Gemeinden hervorrief, die die Gottesdienstformen
und Predigtinhalte kritisch beurteilten, besonders wenn sie
gesellschaftspolitisch eingefärbt waren. Als Pfarrer der Studen
tengemeinde geriet man leicht zwischen ideologische Fronten.
Grundsätzlich bekam man als Studentenpfarrer das Etikett
„links" umgehängt von Seiten des kirchlichen Establishments.
Man konnte sich gar nicht dagegen wehren. In Diskussionen
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wurde man von konservativen Professoren, besonders von jenen,
die deswegen in die Gemeinde kamen, um zu retten, was zu ret
ten war, wie sie meinten, in die linke Ecke gestellt, schon deswe
gen, weil man versuchte, die Position der Studenten zu verstehen.
Das Verhältnis zur theologischen Fakultät war gespannt.

Studentenpfarrer unter den Augen des Bischofs

Ich möchte das Verhältnis als kritisch-solidarisch beschreiben.
Das Vertrauen, das der Bischof dem Studentenpfarrer gegenüber
hatte - ein Bischof hat zunächst immer Vertrauen -, dieses Ver
trauen wurde aber immer wieder irritiert, hauptsächlich durch
die Inhalte der Predigt, durch die Form der Gottesdienste, durch
kritische Einstellungen gegenüber Phänomenen der Kirche. Ich
erinnere mich nicht ungern an manche kritische Gespräche im
Bischofshaus am Rosengarten.
Studentenpfarrer macht man nicht ein Leben lang. Wir haben
uns zu unserer Zeit immer ein wenig lustig gemacht über die
Oldtimer in der deutschen Studentenpfarrerkonferenz, die den
Absprung nicht fanden in eine andere Aufgabe. Ich bin 1979
gegangen, weil ich spürte, der Bischof möchte einen Wechsel und
mein Orden wollte mich wieder. Aber dankbar werde ich immer
bleiben für diese Jahre.

Dr. Werner Guballa (1982-1991)

Lebendige Vielfalt

Vor einigen Wochen habe ich in der Hochschulgemeinde ange
rufen. Mein Gesprächspartner war nicht zu erreichen. Ich wurde
zurückgefragt: „Wie war noch einmal der Name...Würden Sie,
bitte, buchstabieren." Erklärend wurde dazu gesagt, daß solch
schwierige Namen eben selten seien.
Diese kleine Episode läßt schlaglichtartig ein Charakteristikum
der Hochschulgemeinde deutlich werden. Es ist die Bewegtheit,
die in dieser Gemeinde herrscht. Die Gegenwart mit ihren Fra
gen ist das Prägende. Die Studentinnen und Studenten bringen
dies mit sich. Sie kommen nicht in erster Linie mit dem Bewußt-
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sein, die Traditionen einer Gemeinde genau studieren und erfas
sen zu wollen. Sie wissen, daß sie für eine bestimmte und
begrenzte Zeit an der Hochschule sein werden. Deshalb ist die
Gegenwart für sie bestimmend. Die erste Erwartung, welche Stu
dierende deshalb an eine Gemeinde stellen, ist die, daß sie gegen
wärtig sei. Gegenwärtig ihren Anliegen und Fragen. Die Leben
digkeit, die durch die Studentinnen und Studenten in die
Gemeinde hereingetragen wird, ist groß. Bliebe es jedoch einzig
bei diesem Faktor, dann wäre die Einseitigkeit vorprogrammiert.
Diese Art von Schnellebigkeit brächte das Vergessen mit sich. Es
wäre dann auch wenig sinnvoll, der fünfzigjährigen Geschichte
dieser Gemeinde zu gedenken, da die Kontinuität der Erinne
rung fehlte.
St. Albertus ist eine Hochschul-, nicht allein eine Studentenge
meinde. Damit ist etwas Wichtiges ausgedrückt: Sie umfaßt als
Gemeinde Menschen aller Lebensalter. Diese bringen ihre unter
schiedlichen Erfahrungen in diese Gemeinde ein. Ich habe dies in
dieser Gemeinde immer als eine große Chance gesehen. Dem
studentischen ist ein nicht-studentischer Teil zugeordnet. Diese
Zuordnung ist auch eine Herausforderung, die nicht ohne Span
nungen verläuft.
Es bedarf der Bereitschaft, die unterschiedlichen Positionen und
Anliegen klar zu nennen, wie auch der Bereitschaft, sie im Feld
der Auseinandersetzungen zuzulassen. Diese Form spannungsrei
cher Lebendigkeit, verbunden mit Konfliktfähigkeit, hat mich in
dieser Gemeinde fasziniert. Wenn ich daran zurückdenke, dann
sehe ich nicht zwei Blöcke vor mir, sauber aufgeteilt in Studenten
und Nicht-Studenten, ich erinnere mich vielmehr der vielen
Gruppen und Kreise, die es in der Gemeinde gab. Ich sehe ein
Gemeindebild vor mir wie einen buntgewebten Teppich, in dem
viele kleine Einheiten ein großes Ganzes ausmachen. Es wäre mir
im Augenblick unmöglich, die ganze Bandbreite dieser sehr
unterschiedlichen Gruppen und Kreise darzustellen.
In meiner Erinnerung ist mit dieser Gemeinde auch die Wert
schätzung, die der/die einzelne in ihr erfahren hat, verbunden.
Diese Gemeinde hat in dem oft unübersichtlichen Gefüge Uni
versität, in dem die Anonymität groß ist, einen Lebensraum
angeboten, in dem einzelne nicht untergingen. Eine besondere
Akzentuierung dieser Gegebenheit stellt für mich dabei die Gast
freundschaft, wie sie im Wohnheim und in den Begegnungen
mit ausländischen Studierenden zum Ausdruck kam, dar.
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Wegstrecken der Pfarrer

I m m e r w i e d e r h a b e
ich die lebendige
M i t t e d i e s e r G e
me inde im Got tes
dienst erfahren. Die
s e r G o t t e s d i e n s t w a r
authentisch. Das Le
b e n d i e s e r G e
meinde hat darin sei
nen Ausdruck gefun
den. So erwuchs die
G e s t a l t d e s G o t t e s

dienstes, von der alle
w u ß t e n , d a ß s i e
durchaus n ich t d ie
letzte Vollendung
war, sondern Weg
a u s d r u c k , H i n w e i s
darauf, wo die Ge
meinde stand, wel
che Fragen in ihr
w a c h u n d w e l c h e
A n t w o r t e n v e r s u c h t
wurden. Um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen: es

ging nicht um eine neue Form der Liturgie, sondern um den
rechten Ausdruck in ihr, um die Gemeinde in ihr so erfahrbar
werden zu lassen, daß die einzelnen zustimmend sagen konnten:
„Hier fühle ich mich verstanden und ausgedrückt."
Mir persönlich war es ein Anliegen, Zeit für Begegnungen und
Gespräche mit einzelnen zur Verfügung zu haben. Dies war in
erster Linie auch dadurch möglich, daß viele ihr Engagement in
der Gemeinde angeboten haben. Ich habe mich in der Gemeinde
nie alleingelassen gefühlt, sondern als Priester eingebunden in die
Gemeinschaft der vielen, die ihre Charismen zum Aufbau der
Gemeinde beigetragen haben.
Im Rückblick auf die Jahre als Pfarrer dieser Gemeinde steht für
mich im Vordergrund, daß ich in dieser Zeit viel gelernt habe von
denen, die ebenso auf dem Weg waren wie ich. Die vielfältigen
Möglichkeiten, die es in einer Gemeinde gibt und die es damit in
der Kirche gibt, habe ich erfahren. Ich bin dafür dankbar und
profitiere bis heute davon.
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Das Mosa ik
Gemeinde im Spiegel ihrer Kirche

Evamaria Brückner von EifF

Das Ganze lebt aus seinen Teilen, so wie die Erde aus ihren Mee
ren und Wäldern, aus ihren Tieren und Menschen lebt, wie der
kleinste Organismus aus seiner Vielheit besteht, und selbst
Atome nicht alleine in sich sind, so hat auch die Materie eines
Kirchenraumes ihre molekularen Schwingungen, den Einfluß
der sie verändernden Atmosphäre, das sie wandelnde Licht; sie
hat die Menschen, die ihre Geschichte in sie flechten.
Unser Raum, Albertus Magnus, vor 35 Jahren initiiert, er lebt, er
spricht, er preist, er schweigt, er birgt, er empfängt, er sendet aus.
Wie Gott hier wohnt, hat nicht die Dimension unserer Sprache,
auch wenn ER sich im unbegreiflich greifbaren Brot hier gibt. ER
ist da, wie ER in uns ist - ob wir es wissen oder nicht.
Das Ganze lebt aus seinen Teilen. Betrachten wir einige von
ihnen, und fügen wir sie wie bunte Steine zu einem Mosaik
zusammen, einem Mosaik der Gemeinde!

Die studentische Jugend, für die der Kirchenbau erstellt wurde,
gehörte schon nicht mehr zu der Generation, die Krieg und
Tyrannei durchlitten hatte. Aber sie war auf Trümmern und
deren Spuren aufgewachsen und akzeptierte ein neues Form- und
Raumgefühl, das sich durchaus nicht nur aus dieser existentiellen
Erfahrung entwickelte.
Die Architekten Wagner und Vorlaender hatten ihre Wurzeln in
den zwanziger Jahren, als Kunst und Technik sich verbündeten
auf dem Weg zum Funktionalismus. Hier sollte die Form nicht
unabhängig vom sozialen Lebensraum des Menschen erdacht
werden, sie sollte der Funktion dienen, d.h. sie konnte nicht mehr
willkürlich purer Ausdruck eines schöpferischen Individuums
sein. Das bedeutete das Ende großsprecherischer oder nichtssa
gender Kulträume, natürlich auch das Ende jubelnder Dome,
deren Sprache wir längst nicht mehr sprechen konnten. Neue
Baustoffe, die rasch und preiswert herzustellen waren, avancierten
zum Gestaltungsmaterial. So wurde Sichtbeton zum Hauptele
ment der äußeren und inneren Konzeption unserer Kirche. Die
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D a s M o s a i k

handgeformten holländischen Ziegeln in warmen Ockertönen bis
hin zum dunkelroten lotrechten Verband auf der Altarwand ste
hen in lebendiger Spannung zu seinem eintönigen Grau.
Dort, wo die Sonne aufgeht, hinter der Ostwand, sind Stahl und
Zement nur noch tragende Gerippe, in die Roland-Peter Litzen-
burger seine bunten Stücke aus Betonglas komponiert. Das
unstoffliche Licht strömt in harmonisch gebrochenen Farben in
d e n R a u m .
Harmonie und Schlichtheit als Gestaltungsausdruck liegen
schon im einfachen Quadrat des Kirchengrundrisses, auf dem
durch verschiedene Raumhöhen und Gliederungen im Inneren
der Baukörper bewegt wird. Dieser Baukörper, der seinen Platz
im lauten Getriebe, in der Kreuzung von zwei großen Straßen
fand, trägt diese Aufgabe in sich: Mitten in der Welt stehen, Ziel
und Anfang sein für ein doppeltes Transeamus von draußen nach
drinnen und von drinnen nach draußen.
Wie ein Mahnmal kündigt dies der quaderförmige Turm, und
sein Kreuz ist weithin sichtbar, wenn man von der Stadt zum
Campus heraufkommt. Durch seine Betonwaben schwingen drei
Glocken ihr „g", ihr „b" und ihr „c" zum Te Deum-Motiv. Wer
weiß schon, daß eine von ihnen in bronzenen Lettern die
Inschrift trägt: „Ein neues Gebot gebe ich Euch, daß Ihr einan
der liebet"?

Kurz nach der Fertigstellung
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Walter Seidel ist der erste Pfarrer des neuen Zenrrums. Er harre
fast unüberwindbare Hindernisse gemeistert, als er im Januar
I960 Hand anlegte, um mit Generalvikar Haenlein den Baube
ginn durch einen Spatenstich zu symbolisieren. Am 1. Juli 1961
kann die Benediktion der Kirche stattfinden, die erst zwei Jahre
später von Bischof Hermann Volk geweiht wird. Domkapitular
Dr. Ernst Straßer spricht in seiner Predigt von der obersten
Pflicht des Christen, sich mit der Welt auseinanderzusetzen.
Auch die Festakademie am Tag zuvor hatte im Sinne des Hl.
Albertus die Synthese von Seelsorge und geistiger Bildung aufge
zeigt. Prof. Dr. Karl Rahner prägte hier das Wort vom anonymen
Christentum neben der Kirche als uniformierten Teil der Streit
macht für Cott. Die neue Gemeinde hat ihr Rüstzeug. Sie macht
sich auf den Weg.
Der Innenraum der Kirche ist noch karg und schmucklos. Aber
Pfarrer Walter Seidel hat einen Bildhauerfreund: Josef Rikus - der

wird zum Schöpfer
d e s a l l e s b e h e r r
schenden Kreuzes.
Wilhelm Nyssen
s c h r e i b t ü b e r i h n :

„Ereignisse des Heils
waren für ihn keine
f r o m m e n B e t r a c h -

tungsgegensrände,
sondern Bezeugun
gen jener einzigen
geschichtlichen Wirk
lichkeit, die als Ein
b r u c h i n d i e W e l t
trat und ihr jeweils
neue Maße verlieh."

S o o r i e n t i e r t R i k u s
s i c h n i c h t a m G e
schmack der Zeit,
d e r v i e l e G e s i c h t e r

hat. Ästhetik und Gefälligkeit sind ihm keine Wegweiser zu sei
nen tieferen Zielen; er will nicht das Typische gestalten, sondern
das Erfahrene und gibt so dem überlieferten Zeichen des Kreuzes
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einen neuen Sinn. Nicht der Tod wird hier verkündet. Der Men
schensohn ist zwar unlösbar mit dem Kreuz verbunden, sein Kör
per aufgebrochen, wie mit Messern aus den Balken geschnitten.
Aber er ist offen für uns. Die angenagelten Hände scheinen uns
zu umfangen. Überraschend tritt aus den harten Formen das sen
sible Antlitz, ganz Individuum, gütiger, rettender Bruder. Das ist
die Überwindung des Todes.
Das nächste Element, das dem nüchternen Raum Sprache gibt,
ist ein Bild in weißgrünen, graublauen Tönen. Peter Paul Etz hat
es gemalt. Es schließt den Seitenflügel unter der Empore ab, der
damals durch die Richtung seiner Bankreihen als privater
Gebetsraum gedacht war. Hier kann man seine tiefste, unver
standene Not in die Trostlosigkeit der Pietaszene geben. Wir wis
sen, daß die beiden Leitern zum Querbalken des Kreuzes führen,
oder klammern wir uns an Jakobs Traum, um hoffen zu können?
Tod ist, vom Leben aus gesehen, ein Skandal; der gewaltsame Tod
Christi die unerhörteste Grausamkeit. Wie können wir dieses
Bild betrachten, ohne aufzuschreien? Doch nur, weil vielleicht
eine Leiter bis zum Himmel führt und Engel auf- und nieder
steigen...

Engel - „sie gehören zu den tröstlichen Aussagen in der Schrift",
sagt Pfarrer Kurt Sohns am 18. Oktober 1981, als die Gemeinde
ihren Türhüter begrüßt. Er hoffe, daß sie ihn annehmen würde.

Pieta von Peter Paul Etz
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weil doch Engel Gottes Möglichkeiten für uns sind. Keine Epo
che habe Sinn ohne Gottes Möglichkeiten in ihr und mit ihr.
Dann könne dieser Engel ein gutes Symbol fiir den Weg unserer
Gemeinde sein.

Ich erzähle von meiner Arbeit, von Kampf, von Niederlagen, von
neuer Hoffnung, von Vernichten und Aufbauen. Dr. Werner
Spanner schreibt, daß wir die starken Bilder verloren haben. Sie
gehören der Vergangenheit an, den Museen. Sie taugen nicht
mehr recht zum Dienste. Unser Engel ist einfach nur Bildzeichen
für einen Engel. Er fügt sich in die niedrige Portalwand, die eher
breit als hoch ist, er fliegt. Die Rechte ist erhoben: Schutzge
bärde, Wegweisung, Gruß? Die Linke greift weit zurück, als
suche sie eine Menschenhand, die sie ergreifen möchte. Es gibt
kein Modell dafür außer dem Glauben:

Noch sah ich ihn nicht
Doch manche Stunde

Spüre ich seinen Atem
Und wie er mich hält
Mit gewaltig starker Hand
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Ein Unbekannter, der vorübergeht, wird von seinem Blick getrof
fen:

d u m u ß t i h n b e m e r k e n b e z a u b e r t b i s t d u
er würde vorübergehen du tauchst darin ein
von sich macht er kein nichts wird wichtig

a u f h e b e n s u n d a l l e s
h a l t e i h n f e s t d u a h n s t e i n e e x i s t e n z
der blick des engels die du zu kennen glaubst
e r i s t d a d e r d u s o n a h e b i s t
n u r n o c h e r e i n e s t a g e s
e r s c h e n k t d i r e i n l ä c h e l n w i r d n u r n o c h
voll der Zärtlichkeit gottes dieses lächeln sein

Jedes Jahr, wenn an Epiphanie die Weihnachtskrippe weggetra
gen wird, fühlen wir den Mangel des leeren Platzes. Kreuz und
Pieta sind da, aber der Anfang der Zeitenwende fehlt in unserem
Raum. Damit ist der Impuls gegeben für eine Realisation. Der
Platz bietet sich an in der Werktagskapelle der Nordwestecke, die
ursprünglich als Baptisterium konzipiert war. Eine freistehende
Ziegelsteinmauer trennt sie von der Kirche und gibt ihr
Geschlossenheit.
Die Arbeit wird nicht zum unbeschwerten schöpferischen Spiel.
Vom ersten Augenblick an fühle ich mich der Gemeinde verant
wortlich. Ich beziehe sie mit ein in mein Denken und Gestalten,
diese Gemeinde, die nicht anonym für mich ist; hier lebe ich
schon viele Jahre.
Der Auftrag „Madonna" - was unterscheidet ihn vom profanen
Thema „Mutter und Kind"? Gibt es eine klare Unterscheidung
von profan und sakral? Ist nicht da, wo Wahrheit ist, Schöpfung
und Schöpfer gleichermaßen gegenwärtig? Aber Kunst im Kir
chenraum sollte eine zusätzliche Dimension haben: Raum geben
und Raum lassen für das persönliche Empfinden des Beschauers.
Mein Anspruch und meine Hoffnung gehen noch einen Schritt
we i te r : i hn zum Be te r machen .
Pfarrer Dr. Werner Guballa schreibt: „Die gesamte Figur scheint
aus einem brennenden Dornbusch herauszuwachsen. Er ist das
Symbol der Nähe Gottes. Gott sucht die Nähe des Menschen.
Heilige sind Menschen, die diese Nähe Gottes zugelassen
haben."
Die Aufgabe, zu den zahllosen Mariendarstellungen, an denen
wir uns seit fast 2000 Jahren versuchen, noch eine hinzuzufügen.
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. A B l e i c h t . D a sJk m j^Sr bedingungslose JA
. . f c - f l mach t Mar ia fü r

mich zum Schoß,
a u s d e m H e i l u n d

Heilung wächst. Das
ist biologisches Ge-
schehen. Das ist aber
auch Durchtragen

Bereitschaft,
d i e z u m T h t o n e
G o t t e s
dieses Kind — wie
Rilke sagt - quer
d u r c h d e n S c h o ß i h r

Außer zu r
cung des
s c h i c h t l i c h e n Vo r -
gangs lade zur
Ident ifikat ion ein,

die Raum hat für die ganz persönliche Lebensgestaltung:
Gefäß se in
D e m d i e F r u c h t e n t w ä c h s t
T h r o n w e r d e n
Der das Wunder trägt

Wir begrüßen „SIE" feierlich am 18. November 1984 nach dem
Gottesdienst des Albertusfestes.

Ein Sommermonat 1987 - wir lesen im Forum: am 19. Juni
explodierte infolge einer defekten Gasleitung unser Kühlhaus.
Drei Menschen wurden schwer verletzt, darunter Eduard Fritzler
und Evelina di Ciocco. Beide sind an den Eolgen ihrer Verlet
zungen gestorben.

Dieses erschütternde Erleben läßt in der Gemeinde den Wunsch
aufkommen, ein Zeichen gegen das Vergessen zu setzen. Eduard,
der Sohn des Hausmeisters, ein junger Deutsch-Russe, stammt
aus dem Land der Ikonen, und Evelina, der gute Geist des New-
manhauses, ist aus einem italienischen Kloster zu uns gekom-
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men. Auch sie hatte eine tiefe Beziehung zu Ikonen. So entschei
den wir uns für eine Kopie. Kopie hat in diesem Zusammenhang
nicht die gegenteilige Bedeutung von „echt", denn alle Ikonen
sind aus dem Kanon der Urbilder erwachsen und durch die Jahr
hunderte immer wieder neu ausgesagt worden. Nicht nur uraltes
Element des Ostens oder Objekt für Kunstsammler, sie sind Fen
ster zur Ewigkeit. Wenn ein Fenster nicht mit dem Licht iden
tisch ist, bleibt es nur Maßwerk. So ist die Ikone, die mit der gei
stigen Schau nicht übereinstimmt, nur ein bemaltes Brett. In die
ser umgekehrten Sicht der Schöpfung läuft die Zeit auf die
Gegenwart zu; die Endursache wird zur Wirkursache. Es werden
keine historischen Ereignisse erzählt, keine Abbilder geschaffen:
alle Themen gehen auf Offenbarungen oder Visionen zurück.
Neben der Theologie des Wortes sind sie Theologie in Farbe,
nicht im Sinne von Konservatismus, sondern als Erhellung der
Wahrheit. Alles Äußere ist zugleich innen. So reflektiert z.B. die
Farbe das Eicht. Gold aber ist reines unvermischtes Eicht, das nur
geistig Erfaßbares darstellt. Es spricht von der mystischen Ursa
che unseres Seins. Auch heben die umgekehrte Perspektive, das
Fehlen von Schatten und illusionistischen Räumen die Ich-Zen
trierung des Malers
und Beschauers auf.
Die Vorlage für un
sere Ikone ist e ine
Himmelfahr t Chr is t i
aus dem 17. Jahr
h u n d e r t . A m H i m

melfahrtstag 1989
kann ich s ie der Ge
meinde übergeben.
I c h h a t t e d i e s e A r
beit in der Meinung
angenommen, daß
ich „nur" eine Kopie
verfertigen müsse.
I n d e m i c h a b e r d e n

auferlegten Malre
geln folgte, wurde
i c h a u f e i n e n a b e n
teuerlichen Weg der
Begegnung geführt.
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Schon die 12 Schichten der leeren weißen Grundierung gaben
ihre Passivität auf und zogen mich in ihren Bann. Linien und Far
ben wurden zu Wegzeichen. Aber das Antlitz des Auferstandenen
konnte ich nicht bewältigen und ließ es Undefiniert. Er ist nicht
mehr Mensch wie wir. Jean Guirron sagt: „Diese Existenz Jesu, so
wie die Jünger sie erfahren haben, ist nicht Ekstase, sondern eher
Entase." Hier berühren wir die Grenzen der Mystik und kehren
zugleich zum Ausgangspunkt der Ikonen zurück.

Aus der studentischen Gemeinde wird rasch eine Gemeinde jun
ger Paare, junger Eamilien. Um den Trauritus ranken sich phan
tasievolle, eigenwillige, ganz persönliche Eeste - in der Kirche,
auf der Wiese, im Newmanhaus. Aber für die Kinder, die mit
dem lebendigen Wasser in die lebendige Gemeinde aufgenom
men werden, fehlt noch der Brunnen. Er soll Gefäß sein, das
Osterwasser für den Täufling aufzubewahren; er soll in einer klei
nen Silberdose den Chrisam tragen, Salböl auch für die Firm
linge, Siegel des Hl. Geistes. Und er soll Weihwasserbecken sein
für alle, die eintreten auf dem Weg zum Altar. Diese Funktionen
bestimmen seinen zentralen Ort. Die Spannung zwischen
Geburt und Tod, die Bezogenheit der Taufe auf das Kreuz
bestimmen das Material. Das Kreuz ist der Fluchtpunkt unsres
Christseins, wo die aufsteigende Vertikale von der Horizontalen
durchschnitten wird: Tod aus Leben - Leben aus Tod.
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Beide Linien bestimmen die Komposition des Gefäßes, das nicht
nur Behältnis, sondern liturgischer Raum sein soll. Eine Form
wird aus der anderen, denn „Ruach, die Geistin, brütete über den
Wassern". Aus der waagerechten Bewegung ihrer bergenden Flü
gel wächst die neue senkrechte Gestalt, deren Dimension unbe
grenzt ist. Sie mündet in einen Ammoniten, der Zeichen sein
kann fiir Unendlichkeit, der aber auch nach innen deutet, denn
der Weg nach oben führt paradoxerweise tief in uns hinein, wo
wir die Perle des Himmelreiches finden. Der Bergkristall ist ihr
Symbol.

Das lebendige Wasser braucht lebendige Linien, bewegten
Raum, daß aus dem Becken Brunnen wird, Quelle des immer
neuen Anfangs. Wiedergeburt erinnert an Mutterschoß. Das ist
wie die brütende Ruach eine mütterliche Aussage Gottes. So ist
das Berühren des geweihten Wassers nicht nur Reinigung, wir
berühren das Mysterium der Schöpfung.

Pfarrer Dr. Richard Hartmann schreibt an Ostern 1992: „Wir
haben einen Taufbrunnen! Ich wünsche, daß er ein Ort und Zei
chen für uns werde, aus dem wir Leben gewinnen, das uns
zurückführt an die Quelle der Freude!"

Das Wort war über dem Wasser
und Ruachs Glut als es das Leben gebar
und nichts mehr lebt ohne das Wasser

Abschließender Höhepunkt der Raumsanierung bildet im Mai
1992 das „Fensterfest". Die Westwand bot seither durch undiffe
renzierte Verglasung lediglich neutralen Lichteinfall. Nun sollte
sie Antwort geben auf die bunte Betonglaswand der Nachkriegs
jahre in der Sprache unserer Zeit, Ausklang eines Jahrhunderts,
das wie kein anderes von raschen expressiven Wandlungen
geprägt ist.

Elke Pfaffmann entscheidet sich nicht zu religiösen Sachaussa
gen. Ist nicht das Spiel mit dem Licht wie die Musik — höchste
Abstraktion? Bei vollem Einsatz moderner Technik zwar sinnen
haft, aber zugleich das rational Faßbare überschreitend? Sie
beschreibt ihr Procedere:

,Anfang Mai beginne ich mit der Umsetzung der Entwürfe auf
T C i j r f n n A m 1 R X / f ü i w p r n p n n i p F . n f w i i r r p i n r l p r v n n r l p r
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Empore abgehängt...
Am 13. August wird
das Antikglas einge
k a u f t . A n h a n d d e r
Schablonen werden
die farbigen Gläser
ausgewählt und zu
geschnitten... Eine
aufregende Aus
w a h l . . . S t ü c k f ü r
S t ü c k w ä c h s t d a s
F e n s t e r u n d fi n d e t
sich zusammen wie
e i n P u z z l e . . . N u n
kann mit der Malerei

begonnen werden... Nach einer stundenlangen Konzentrations
phase wird die Farbe auf einen Sitz aufgetragen..." Die aus
führende Firma Schillings, die sich vom ersten Augenblick an mit
diesem Abenteuer identifiziert, vergleicht es mit Schillers Glocke:

Wenn der Guß mißlang, und die Form zersprang?
Ach, vielleicht indem wir hoffen,
hat uns Unheil schon getroffen?

Nein, das Werk ist gelungen. Pfarrer Dr. Richard Hartmann sin
niert über unser neues „Außenverhältnis". Ob nicht unsere Sicht
- wie die Glasscheiben es tun - die Wirklichkeit verfremdet?
Wird doch draußen an der Universität auf mannigfaltige Weise
die Wahrheit gesucht. Wie fällt sie in das Drinnen unsrer Kirche?
Die neue „Unübersichtlichkeit" wird Gestalt in Industrie- und
Antikgläsern, die unsere Wahrnehmung bestimmen.
Da ist die große farbvariierte grüne Figur, Hoffnungsfigur, die
sich aufschwingt von links unten nach rechts oben, vom Materi
ellen zum Geistigen. Schwarze bedrohliche Wirrnisse sind in den
Weg geworfen, tiefes Blau der Stille läßt sie ruhen, bis sie endlich
geläutert und stark ihr Ziel berührt.
Der b rennende Dornbusch aus den Gebe ten de r Geme inde rund
um den „Schoß" Mariens, der irdisch klein und leise gleichsam
den Weg eröffnet, wird hineingerissen in diese Symphonie, die
sphärisch hinter Maßwerk und vorgeblendeten Scheiben klingt.
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Dr. Martina Beckmann erlebt sie so:

L ich tb l i cke
bunte Einsprengsel -
Gradliniges durchbrechend
dunkle Farbigkeit
versteckt vorbeihuschend -
aber doch nicht zu übersehen
bewegte Ruhe

Licht brechend -
nur scheinbar harmonisch
matte Transparenz
lichtdurchlässig -
ohne vorschnelle Klarheit

Bewegung und Leben
vor scheinbar starrer

Eindeutigkeit

Einblick in „Kirche"?

Im neuen farbigen Licht wächst am Brunnen ein Baum, am
Taufbrunnen ein Lebensbaum, der die Osterkerze trägt.
Eine Herausforderung, die mich lange bewegt hat. Immer wenn
ich bei den provencalischen Weinstöcken war, dachte ich, sie
könnten Vorbild sein.
Wie oft wird dort aus starker Einheit dreifaltige Kraft!
Und wie ist sie vom Leben umschlungen!

Das ist eine visuelle Geschichte unserer Gemeinde, zugleich aber
auch eine spirituelle: Formen, Farben, Klänge, Zeichen, als Aus
sage unseres Seins. Geworden in der Vergangenheit, die nicht
mehr ist, aber seiend in der immer neuen Gegenwart wie ein
Mosaik.

▲▲▲
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Schnittpunkt Gottesdienst

Peter Baader

Gottesdienste und insbesondere die sonntägliche Eucharistiefeier
sind Höhepunkte im Leben einer Gemeinde. Auch in der KHG
ist der Gottesdienst — wenngleich ihr Aktionsradius weit über
den Kreis der Gottesdienstbesucher hinausgeht - geistliches Zen
trum als „Tankstelle" für die Teilnehmer und als der Ort, wo es
um Grund und Ziel aller Gemeindeaktivitäten geht. Darüber
hinaus wurde der Gottesdienst und die Zeit danach immer mehr
zu einem Treffpunkt für die vielfältigen Gruppierungen der
Gemeinde, wo alte und neue Gesichter sich begegnen, Verbin
dungen geknüpft, Informationen ausgetauscht und Pläne
geschmiedet werden, wo man konkret die Zusammengehörigkeit
der Gemeinde erleben kann.

Räumlichkeiten und Zelten

Als die Katholische Studentengemeinde 1946 gegründet wurde,
gehörte es zu den vorrangigen Aufgaben, für Gottesdienste für
die Studierenden zu sorgen und in der zu 85 % zerstörten Stadt
geeignete Räumlichkeiten dafür ausfindig zu machen. Sonntag«:
war die Gemeinde zunächst Gast in der Kapelle des Instituts der
Englischen Fräulein mit einem eigenen 9 Uhr-Gottesdienst. Zu
Fuß oder mit der Tram begaben sich die Teilnehmer am Sonn
tagmorgen aus allen Richtungen zum Ballplatz. Am 14.10.1948- so bezeugt es eine Quelle - nahmen 80 bis 100 Gläubige an der
Eucharistiefeier teil; man kann davon ausgehen, daß es in der
Mehrzahl Studierende waren. Die Gesamtzahl der katholischen
Studierenden in Mainz betrug damals etwa 3000. Als Alternative
wurde der mit Predigt beginnende 11-Uhr-Gottesdienst im Dom
im Anschluß an das Stiftsamt angeboten, den ebenfalls der Stu
dentenpfarrer hielt. Für die Werktagsgottesdienste um 7 Uhr
morgens stellte, nach anfänglicher Benutzung der Konviktska-
pelle, das Hildegardis-Krankenhaus seine Kapelle zur Verfügung.
Schon im Sommersemester 1949 konnte jedoch ein zur katholi
schen Universitätskapelle ausgebauter Raum im Untergeschoß
des Universitätsgebäudes am Forum benutzt werden. Von
Montag bis Samstag feierte dort, mitten im Uni-Bereich, um
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Schnittpunkt Gottesdienst

... und nach der Renovierung.

Haenlein benediziert - konnten die Sonn- und Werktagsgottes
dienste in dem soweit fertiggestellten Kirchenraum gehalten wer
den . So fand die Gemeinde nach den Provisorien der ersten Zeit
füt ihr Liturgie eine großzügige, schöne und dauerhafte Stätte.
Eine umfassende Renovierung wurde 1992 vorgenommen.
8 Uhr und 11 Uhr sind bis heute Sonntagsgottesdienstzeiten
geblieben. Dazu kamen, nachdem das 1957 kirchenrechtlich
möglich geworden war und an Werktagen schon praktiziert
wurde, 1966 eine Abendmesse am Sonntag um 19 Uhr und im
Wintersemester 1969/70 eine Vorabendmesse am Samstag
zunächst um 18.45 Uhr, später um 19 Uhr, die leider 1994 wie
der aufgegeben werden mußte.

Aufbau und Ausbau (Pfarrer Ernst Straßer 1946-1957;
Pfarrer Walter Seidel 1957-1969)

Eröffnung und Abschluß des Semesters, das Fronleichnamsfest
und das Patronatsfest sicher von Anfangszeiten an - Semester
programme der KSG sind erst ab Sommersemester 1957 greifbar- waren besonders hervorgehobene Stationen im Kaiendet der
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Fronleichnam 1959

Studentengemeinde. Solange die Albertus-Kirche noch nicht zur
Verfügung stand, fand der Eröffnungsgottesdienst abwechselnd
in der Aula oder in der Mensa und der Schlußgottesdienst bis
Sommersemester 1957/58 im Dom, später ebenfalls in der Aula
oder in der Mensa statt; während beider Veranstaltungen war
vorlesungsfrei. An Fronleichnam feierte die Gemeinde den Got
tesdienst in der Seminarkirche und zog mit der großen Prozes
sion durch die Stadt. Sie lud auch zu der gesellschaftlichen Ver
anstaltung am Abend im kurfürstlichen Schloß ein, an der der
Bischof bis 1963 persönlich teilnahm. (Später wurde nach ande
ren Formen gesucht, in der Gemeinde das Fronleichnamsfest zu
feiern.) Studentische Verbindungen und Gemeinschaften, die
nach den ersten Anfangszeiten, in denen offene Kreise blühten,
zu den hauptsächlichen Trägern des Gemeindelebens gehörten,
nahmen offiziell an den Gottesdiensten und Veranstaltungen
zum Semesterabschluß und an Fronleichnam teil. Das Patronats-
fest am 15. 11. wurde zu Lebzeiten von Bischof Albert Stohr (bis
1960) mit einer Pontifikalmesse begangen.

Seit die eigene Kirche ein Möglichkeit dazu bot, wurde viel
Mühe, Sorgfalt und Liebe auf die Ausgestaltung der großen
kirchlichen Hochfeste verwendet. Die Feiern des Weihnachts
und des Osterfestes waren (und sind) Höhepunkte nicht nur im
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Schnittpunkt Gottesdienst

O - J s L T V
Ministrationeordnung und Meßgestaltung im WS 1967/1968 in der-

St.. Albertus-^Srche

S o i m > u n d F e i e r t a g e

1 5 . 1 ö . C h r i s t o p h e r u s I 0 . 1 2 . H a s s o - R h e n a n l a
2 2 . 1 0 ^ R K D B 1 7 , 1 2 . N o r m a n n i a
2 9 f t 1 0 . U V - W i l l i g i s 7 . 1 . N D

1 . 1 1 . . K e t t e i e r 1 4 . 1 , C h r i s t o p h e r u s
5 . 11 . i i h e n a n i a - M o g u n t i a 2 1 . 1 . R K D B

1 2 . 1 1 . M C 2 8 . 1 , U V - W i l l i g i s
1 9 . 1 1 . P f a d fi n d e r 4 , 2 . K e t t e i e r
2 6 . 1 1 . K u r p f a l z 1 1 . 2 , R h e n a n i a - M o g u n t i a

3 , 1 2 , R h e n o - P a l a t i a

/Werk tage
1 6 . I g . N D 2 7 . 11 . N D
1 7 . 1 Q . K u r p f a l z 2 8 , 1 1 . N o r m a n n i a

L a i e n t h e o l o g e n ^ L a i e n t h e o l o g e n
1 8 . I 0 . W o h n h e i m I , 1 ' / 2 9 . 11 . W o h n h e i m I I

" T f T T ö l P f a d f i n d e r f d l f c o C « .^0. 11. Rheno-Palatia
i 6 . " l o f R C T B ' ' * 1 C h r i s t o p h e r u s
2 1 . I 0 . K e m k r e i s 1 , 1 2 . H a s s o - R h e n a n i a

2 3 . I 0 , N D 2 . 1 2 , K e r n k r e i s

2 4 . I 0 . U y - W i l l i g i s 4 . 1 2 . N D
L a i e n t h e o l o g e n 5 . 1 2 . K u r p f a l z

2 5 . I 0 . W o h n h e i m I I L a i e n t h e o l o g e n
2 6 . I 0 , H C 6 . 1 2 . W o h n h e i m I I I

C h r i s t o p h e r u s 7 . 1 2 . M C

27. 1o^ Ket te ier {KySQ Pfadfinder
2 8 . 1 o ^ K e r n k r e i s 9 , 1 2 w K e r n k r e i s
3 0 . I 0 , N D 1 1 . 1 2 , N D

3 1 ^ I 0 . R h e n a n i a - M o g u n t i a 1 2 . 1 2 , U V - W i l l i g i s
L a i e n t h e O l o g e n L a i e n t h e o l o g e n

2 ^ 1 1 . N o r m a n n i a 1 3 . 1 2 . Wo h n h e i m I
3 , 11 . R h e n o - P a l a t i a 14, 12. RKDB
4 . 1 1 . K e r n k r e i s 1 5 . 1 2 , R h e n a n i a - M o g u n t i a
6 . 1 1 . N D 1 6 , 1 2 , k e r n k r e i s
7 . 11 . H a s s o - R h e n a n i a 1 8 . 1 2 . N D

L a i e n t h e o l o g e n 1 9 , 1 2 . K e t t e i e r
8 . 11 . W o h n h e i m I I I Lai enthe 01ogen
9 . 11 . H C 2 o . 1 2 . W o h n h e i m I I

I 0 . 1 1 . K u r p f a l z 2 1 . 1 2 . M C
1 1 . 1 1 . K e r n k r e i e C h r i s t o p h e r u s
1 3 ^ 1 1 . N D 2 2 , 1 2 . N o r m a n n i a

[14. 11./Pfadfinder 2 3 . 1 2 . - 1 . 1 . W e i h n a c h t s f e r i e n' • L a i e n t h e o l o g e n 2 , 1 . K e r n k r e i s
15. 14-. V/ohnheim I 3 , 1 ^ W o h n h e i m I I I
16 . 11 . RKDB 4 . , 1 , R h e n o - P a l a t i a
1 7 . 11 - . T J V- W i l l i g i s 5 . 1 , H a s s o - R h e n a r i a
1 8 . 1 1 . K e r n k r e i s 6 , 1 , K e r n k r e i s
2 o . 1 1 . N D 8 , 1 , N D
2 1 , 11 . R h e n a n i a - M o g u n t i a 9 , . 1 , K u r p f a l z

L a i e n t h e . o l o g e n l a . 1 , » v ' o h n h e i m I
2 2 . 11 . . B ü ß - u n d B e t t a g M C

23-. 11. HC 712, 1./"Pfadfinder
2 4 . 11 . . K e t t e i e r 1 . # K e r n k r e i s
2 5 . I I . K e r n k r e i s

A//e Gruppen im Ministrationsdienst dabei
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gottesdienstiichen Leben der Gemeinde, sondern sicher auch im
persönlichen Leben vieler Mitglieder: die mitternächtliche
Christmette, der Gründonnerstagabend (heute mit gebackenem
Brot zur Eucharistiefeier, Agape und Nachtwache), der Karfreitag
mit der Passion und der Kreuzverehrung (heute mit Blumen,
Kerzen und beschriebenen Zetteln, die im Feuer der Osternacht
verbrannt werden), der Osternachtgottesdienst (heute bei Mor
gengrauen mit einem mächtigen Feuer auf dem neuen Forum
und festlichem Osterfrühstück, zu dem alle etwas mitbringen).
Für die Vorbereitung der Gottesdienste gab es 1957 schon einen
Liturgiereferenten. Später kümmerten sich eigene Arbeitskreise
darum (ein „Liturgiekreis" ist erstmalig im Sommersemester
1965 nachzuweisen), die lange eine feste Einrichtung der
Gemeinde waren, bis in jüngster Zeit ad hoc-Gruppen seine Auf
gaben übernommen haben.
Abendmessen wurden montags und donnerstags gefeiert, außer
dem ein zusätzlicher Gottesdienst am Mittwoch-Mittag in der
Uni-Kapelle.
In der Mitte der sechziger Jahre fanden Beschlüsse und Reformen
des 2. Vatikanischen Konzils Eingang in die Liturgie der
Gemeinde. Im WS 1964/65 wurde entsprechend den in der
Liturgiekonstitution geschaffenen Möglichkeiten die deutsche
Liturgiesprache eingefiihrt. Das war eine einschneidende Ände
rung, die nicht von vornherein allgemeine Zustimmung fand; es
gab darüber ein Streitgespräch im Newmanhaus, und im WS
1964/65 wurde sonntags sowohl ein lateinisches wie auch ein
deutsches Hochamt gehalten. Im Zug der konziliaren Erneue
rung lag es auch, daß der Tabernakel vom Altar an die Seite des
Kirchenschiffs umgesetzt wurde.
Das gottesdienstliche Leben beschränkte sich nicht auf Euchari
stiefeiern. Als Parallele zur internationalen Studentenwallfahrt
nach Chartres führte Dr. Straßer schon spätestens im SS 1949
eine jährliche Wallfahrt über den Taunus nach Limburg ein. In
der Morgenfrühe des Himmelfahrtstages machte sich der
ansehnliche Zug der Wallfahrer nach Übernachtung in der gast
lichen Gemeinde Lindenholzhausen auf den Weg nach Limburg
hinunter, zum Dom, der schon von weitem aus seiner stadtbe
herrschenden Lage grüßte. An diesen Brauch anknüpfend wur
den ab Mitte der 50er Jahre im Sommersemester Nachtwallfahr
ten durchgeführt: in den ersten Jahren zu dem alten Rheingauer
Wallfahrtsort Marienthal, später auch nach Kloster Eberbach,
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nach Johannisberg, zum Kloster Jakobsberg und zu anderen
Orten der Umgebung. Vom Wintersemester 1958/59 bis zum
Wintersemester 1969/70 versammelten sich Gemeindemitglie
der einmal im Semester zu einer Nacht des Gebets, die, in
Gebetsgemeinscbaft mit der Patengemeinde in Halle, den Anlie
gen des geteilten Vaterlands und den Anliegen der Zeit über
haupt galt. Vom Wintersemester 1965/66 bis zum Sommerse
mester 1968/69 wurde die Woche über in der Kirche die Kom
plet gebetet.
Aus der Zeit von Pfarrer Seidel - und hier ist auch sein Bruder,
der Musikwissenschaftler Prof. Elmar Seidel, zu nennen - stam
men entscheidende Impulse für den musikalischen Anteil, ohne
den die späteren Gottesdienste kaum zu denken sind: Die
Gemeinde erhielt 1964 ihre Orgel. Beim Sonntagsgottesdienst
und bei anderen Anlässen erfrischt und bewegt seitdem das Spiel
der Organisten (z. Zt. Gisbert Jung, Prof. Franz Staab) Herz und
Gemüt. Eine Schola begleitete von 1966 bis 1979 die Gottes
dienste. Der 1958 gegründete Chor trägt bis heute (inzwischen
zusammen mit dem afrikanischen Chor und dem ökumenischen
Singkreis „Klangfarben") zum Gelingen fesdicher Gottesdienste
bei.
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Umgestaltungen und Konsolidierung (Pfarrer Kurt Sohns
1969-1982; Pfarrer Werner Guballa 1982-1991)

Gewisse Umgestaltungen im Ablauf der Liturgie fallen schon in
die Zeit von Pfarter Seidel. Sie nahmen nun besonders unter sei
nem Nachfolger Kurt Sohns, aber auch unter den späteren Pfar
rern verstärkt ihren Fortgang. Die Gemeinde steht damit in die
ser Zeit keineswegs allein. Unter den maßgeblichen Umständen
sind sicher die kirchliche Neuorientierung auf dem 2. Vatikani
schen Konzil (1962-1965) mit der Leitidee einer pastotalen Hin
wendung zur Welt von heute (vgl. Liturgiekonstitution 11, 14,
21, 34, 48, 50) und, im Hintergrund, die durch die 68er-Bewe-
gung gesellschaftlich und politisch aktivierte Studentenschaft zu
nennen. Es ging um Vereinfachung der liturgischen Form (z.B.
bei der Gabenbereitung), um Aufnahme zusätzlicher Elemente
(z.B. des Friedensgrußes), um freiere Anwendung des kirchlichen
Festkalenders (z.B. in Werktagsgottesdiensten) und besonders
um stärkere Beteiligung der Gottesdienstbesucher am liturgi
schen Geschehen (z.B. als Lektoren und -innen, Kommu
nionhelfer und -innen). Das Ziel war (und ist es bis heute geblie
ben), den Gottesdienst in einer Form und Sprache zu feiern, die
dem Denken und Empfinden der großen Mehrheit der Men
schen unserer säkularisierten Zeit entgegenkommt und ihrer
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Lebenserfahrung entspricht, sowie die Gemeinsamkeit des Fei-
erns von Priester und „Gemeinde" stärker zum Ausdruck zu brin
gen. Die Substanz, insbesondere der Eucharistiefeier, wird nicht
berührt; sie soll vielmehr gerade deutlich in Erscheinung treten.

Im Laufe mehrerer Jahre bildete sich eine gewisse feststehende
Form heraus, manchmal spöttisch „Liturgia Sancti Alberti"
genannt (vielleicht ist das gar nicht unpassend, denn Sankt Albert
war ja für Neues sehr aufgeschlossen). Sie nimmt weiterhin neue
Gedanken auf und paßt sich an neue Gegebenheiten an, wie es
auch in anderen Gemeinden geschieht.
Wichtige Grundlagen waren allgemeine Befragungen (1971 und
im Wintersemester 1979/80) über die Anliegen, Wünsche und
Schwierigkeiten der Mitglieder im Bereich der Gemeinde. Prä
gend für die Entwicklung waren sicher die Persönlichkeiten der
Pfarrer. Eine Fülle von Vorschlägen und Entwicklungen kam
aber auch aus der Mitte der Gemeinde, und oft war und ist es ein
lebendiges Geben und Nehmen.

Pfr. Guballa, Müller und Ludwig mitten in der Gemeinde

Die Gemeinde hat gerade auch in der Liturgie eine wichtige Rolle
als tragendes Kontinuum gespielt. Und dabei kommt dem nicht
studentischen Gemeindeteil (im Gottesdienst heute etwa gleich
stark vertreten wie die Studierenden) wesentliche Bedeutung zu.
Der primäre studentische Gemeindeteil trug und trägt dem-
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gegenüber mit seiner Phantasie, seiner rückhaltlosen Einsatzbe
reitschaft und seiner unverbrauchten Lebendigkeit entscheidend
dazu bei, daß Schwung, frisches Leben und neue Impulse in die
Gemeinde und auch in die Gottesdienste kommen.
Eine große Zahl von Gemeindemitgliedern, die von außerhalb
des Territorialbereichs und der Universität kommen, fühlten und
fühlen sich, das gilt übrigens schon für die Anfangszeiten der
Gemeinde, von der KHG und speziell auch von ihren Gottes
diensten angesprochen und angezogen. Für viele von ihnen lag
die früher erlebte Art und Form der Liturgie zu weit abseits von
ihrer eigenen Lebenswelt. Die starke zahlenmäßige Zunahme der
Gottesdienstbesucher ist neben anderen Faktoren wie der wach
senden Zahl der Studierenden und einem größer werdenden
Bekanntheitsgrad der KHG an der Universität auch auf das Hin
zukommen dieser Gruppe zurückzuführen, die in der KHG ihre
Personalgemeinde sieht.
Es ist üblich geworden, daß die Ideen und die Kreativität einzel
ner Gruppen und Hauskreise in vielfältiger Weise in die Gottes
dienste (z.B. der Advents- und der Fastenzeit) eingebracht wer
den. Taufeltern, Erstkommunion- und Firmgruppen sind Mitge
stalter der Sonntagsgottesdienste, in die ihre Feier eingeschlossen
ist. Seit den 80er Jahren und z.T. schon früher stellten sich Pro
fessoren des Fachbereichs Katholische Theologie — neben immer
wieder übernommenen Einzelvertretungen - in regelmäßigen
oder unregelmäßigen Abständen für die Feier des Samstagabend-
Gottesdienstes zur Verfügung.
Kanonsingen der ganzen Gemeinde, Einlagen improvisierter
Spielgruppen mit Blockflöten, Violinen und Orffschen Instru
menten (über viele Jahre organisiert von Frau Liselotte Massoth)
und neue geistliche Lieder gehören von der musikalischen Seite
her zum bunten Bild der Liturgie. Der eucharistische Gottes
dienst auf dem seit 1984 jährlich veranstalteten Gemeindewo
chenende in Hofheim, später in Ilbenstadt faßt eine Vielzahl
textlicher, darstellerischer, musikalischer und bildnerischer Ele
mente, die vorher in Kreisen erarbeitet wurden, abschließend
festlich zusammen und läßt die Gemeinschaft in ganz besonderer
Weise erfahren (leider ist es bisher nicht gelungen, einen größe
ren Kreis von Studierenden dafür zu gewinnen). Weitere Formen
des Gottesdienstes sind die Liturgische Nacht (ab WS 1977/78),
die Pfmgstnovene(ab 1982) und ein jährliches Kinderfest mit
Eucharistiefeier auf dem nahegelegenen Hof der Familie Schwal-
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bach sowie am Mittwoch das Morgengebet mit Frühstück beim
Pfarrer (ab Sommersemester 1979) und die Komplet (ab WS
1976/77).
Die Eucharistiefeiern an den Werktagen nahmen ein jeweils eige
nes Gepräge an: der Montagabendgottesdienst (bis 1992) im
Meditationsraum in einer Atmosphäre der Stille, auf einen kur
zen Meditationstext bezogen und ganz aufs Wesentliche
beschränkt; die Eucharistiefeier am Dienstagabend, von Dr. Josef
Krasenbrink nach seiner Zeit als zweiter Gemeindepfarrer (1970-
1977) mit einem festen Kern von Teilnehmern formstreng und
ausdrucksstark weitergeführt; der Bildmeditationsgottesdienst
am Donnerstag, zu dem sich zeitweilig ein großer Teil der
Gemeinde um den Altar versammelte; der Freitagsfrühgottes
dienst mit anschließendem Frühstück, zeitweise stark von
KSJ/Hochschulring und GCL getragen, der Gottesdienst am
Mittwoch um die Mittagszeit in der Uni-Kapelle, Treffpunkt für
Studierende und lebendiges Zeichen der Gegenwart der
Gemeinde in der Hochschule.
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Neue Fragen, neue Bewegung
(Pfarrer Ächard Hartmann 1991 - heute)

Auch im gottesdienstlichen Gemeindeleben der letzten Jahre
spiegeln sich allgemeine kirchliche, gesellschaftliche und religiöse
Entwicklungen. Der Trend zur Individuation, Abneigung gegen
Bindung an festgelegte Institutionen und festorganisierte
Gemeinschaften, Wunsch und Bedürfnis, das eigene Leben selbst
zu gestalten, prägen die gegenwärtige Studierenden-Generation
in verstärktem Maße. Daneben steht mancherorts Rückbesin
nung auf traditionelle Werte und Formen. Neue Träume von
Kirche treten neben die älteren, die hinter manchem Aufbruch
der KHG in früheren Jahrzehnten standen. Die Zeit unter der
Gemeindeleitung von Dr. Richard Hartmann ist, auch im got
tesdienstlichen Bereich, gekennzeichnet von vielseitigen, intensi
ven und ertragreichen Bemühungen, der sich weiterentwickeln
den Situation gerecht zu werden. Neues einzubringen und ein
von fruchtbarer Spannung getragenes Miteinander von Studie
renden und Nicht-Studierenden zu bewahren und fortzuführen.
Die Beteiligung und Mitwirkung der Studierenden steht oft
mehr im Vordergrund als früher.
Nachdem schon vom Wintersemester 1988/89 an wieder ein
ökumenisches Morgengebet stattfand(bis Wintersemester 1994),
wird seit dem Sommersemester 1994 der sommerliche Semester-

K- , . . - . ^ I I»». abschloß unter gro-
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Schnittpunkt Gottesdienst

E r s t k o m m u n i o n

Pfingsten 1992

s i c h S t u d e n t i n n e n
u n d S t u d e n t e n u n d
a n d e r e G e m e i n d e -
mitgiieder zum Mor
gen- und Abendge
bet. Der 1991 ge
g r ü n d e t e C h o r
„Klangfarben" nimmt
sich vorzugsweise
des neuen geistli
c h e n L i e d e s a n . M i t
d e m A l b e r t u s - M u s i
ca l haben se ine Mi t

glieder zusammen
mit zahlreichen an
d e r e n G e m e i n d e a n

gehörigen der kirch
l i c h e n M u s i k i n d e r
Gemeinde eine neue
Dimension eröffnet.
Neue Klangfarben bringen auch die Lieder aus den „Klangträu
men" (rotes Buch) in den Gottesdienst.
Kommunion unter beiden Gestalten in al len eucharist ischen
Gottesdiensten und Händekette beim Vaterunser sind Elemente,
die die Liturgie ursprünglicher und lebendiger machen, während
manche Texte, Riten und Gesänge auch wieder mehr an das
Überkommene anklingen.
Mehrere Einzelbeiträge von Gemeindemitgliedern und eine Arti
kelserie des Pfarrers im Gemeinde-"Forum" sowie eine Reihe von

Ausspracheveranstaltungen einschließlich eines liturgischen
Workshops widmeten sich grundsätzlichen Etagen der Eiturgie,
darunter auch der möglichen Wiedereinführung bzw. häufigeren
Verwendung von früher her gewohnter offizieller Texte wie des
Confiteor und des (eventuell in neue Form zu bringenden)
Credo: für durchgreifende Änderungen fand sich aber keine
breite Unterstützung.
Schon seit Sommer 1994 trifft sich am Mittwochnachmittag ein
Kreis zu einer Agapefeier. Als zum Bedauern vieler zu Beginn der
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Fastenzeit 1995 der Vorabendgottesdienst am Samstag gestrichen
werden mußte, weil das Vertretungsproblem nicht zu lösen war,
war das der Anlaß, sich mit dem Wert und den Gestaltungsmög
lichkeiten priesterloser Gottesdienste generell zu befassen. In gut
besuchten Gemeindeforen und Arbeitskreisen wurde die Form
eines nicht-eucharistischen Gottesdienstes entwickelt, der im
Notfall an die Stelle ausgefallener Eucharistiefeiern tritt und auch
in diesem Fall die Feier des Sonntagsgottesdienstes in der eigenen
Gemeinde möglich macht.

Ein Sonntagvormittag in Sankt Albert

Ein kurzer Überblick über den Verlauf eines 11-Uhr-Gottesdien
stes am Sonntagvormittag in der KHG kann vielleicht die
Beschreibung der Entwicklung und der Überlegungen ergänzen
und ein wenig veranschaulichen.
Schon vor Beginn nimmt der Priester seinen Platz neben dem
Altar ein und wartet mit der Gemeinde, bis das einleitende
Orgelspiel verklungen ist, um die Teilnehmer dann zu begrüßen
und in den Gottesdienst einzuführen. Das allgemeine Schuldbe
kenntnis in der Form des Kyrie (Form C) oder eines Lieds läßt
dem einzelnen viel Spielraum, seine persönliche Situation vor
Gott zu bringen.
Das meist frei formulierte Tagesgebet nach dem Glorialied
schließt wie auch andere Gebete mit „durch Jesus Christus, unse
ren Bruder und Flerrn". Vielleicht macht diese Form es man
chem Teilnehmer leichter, auch innerlich in den Gottesdienst
e i n z u t r e t e n .
Die Lesung wird von einem Lektor oder einer Lektorin vorgetra
gen. Diese sind ebenso wie die Kommunionhelferinnen und -hei
fer vor Beginn des Gottesdienstes angesprochen und gebeten
worden, den betreffenden Dienst zu übernehmen.
Auf den Antwortgesang - oft als Psalm im Wechselgesang - fol
gen Evangelium und Predigt (am Fastnachtssonntag in gereimter
Form; Pfarrer Guballa bezog in seine Predigten manchmal Mär
chen ein). Ab und zu übernimmt der Diakon beides.
Das apostolische Glaubensbekenntnis mit seinem umfassenden
aber nicht immer leicht mitzuvollziehenden Inhalt hat seinen
Platz in besonderen Gottesdiensten, z.B. an hohen Festen oder
wenn eine Taufe oder die Firmung gefeiert wird.
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Der Priester lädt nach der Predigt alle Anwesenden ein, die Anlie
gen, die sie mitgebracht haben oder die ihnen aus dem Gottes
dienst erwachsen sind, auszusprechen oder still vor Gott zu brin
gen. Diese Form hat sich allmählich aus dem Brauch, Fürbitten
aus der Gemeinde als Zettel oder auf Tafeln zu sammeln und
zusätzlich zu den vorbereiteten Bitten zu verlesen, entwickelt.
Die Gebetsgemeinschaft, das Ansprechen Gottes, das Mitgetra
gen-Werden von der Gemeinde wird so in besonderer Weise
erfahrbar, wohl auch für die vielen, deren Bitten ungesagt blei
b e n .
Manchmal nur von einzelnen, manchmal von einer größeren
Zahl werden Wünsche, Bitten und Danksagungen aus allen
Lebensbereichen vorgetragen: Persönliches, Bitten für bestimmte
Menschen oder Gruppen, für die Betroffenen in Notsituationen,
aktuelle Anliegen und Wünsche im kirchlichen, sozialen und
politischen Bereich. Fast immer sind die Fürbitten mitvollzieh-
bar.
Ist es ein Sonntag mit Kindergottesdiensten, so sind die Kinder
nun nach den Fürbitten gruppenweise in die große Gemeinde
zurückgekehrt, und manche von ihnen stellen sich mit dem Prie
ster um den Altar. (Auch sonst ist von ihnen ab und zu etwas zu
sehen oder zu hören.)

Hinter dem Altar von l inks:
Monika Brinkmann-Kramp, Pfr. Guballa, Pfr Müller, Michael Zimny
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Die Riten zur Gabenbereitung sind vereinfacht; zu manchen
überlieferten Formen ist der Zugang nicht leicht, etwa zur Hand
waschung, die sich ursprünglich an einen Opfergang mit Lebens
mitteln und anderen Gaben anschloß.
Beim Hochgebet stehen oder knien die Gottesdienstteilnehmer.
Die Akklamation („Deinen Tod, o Herr, ..."), die abschließende
Doxologie („Durch Christus und mit ihm und in ihm") und das
Vaterunser werden oft gesungen.
Beim Vaterunser mit unmittelbar angeschlossenem ökumeni
schem Abschluß „Denn dein ist das Reich ..." reichen sich die
Betenden die Hände zu langen Ketten.
Der Friedensgruß des Priesters wird mit Händedruck weitergege
ben, nicht nur an die Nachbarn rechts und links, sondern oft
rings im Umkreis und über die Sitzreihen hinweg an Bekannte
und Unbekannte. Offensichtlich ist der neue Ritus gut und freu
dig aufgenommen worden als eine sehr naheliegende, unmittel
bar verständliche und vollziehbare Art, der Verbundenheit der
vielen Eucharistie-Feiernden miteinander sichtbaren Ausdruck
zu geben.
Anstelle des Agnus Dei wird ein Friedenslied gesungen und
anstelle des „Domine, non sum dignus" vor der Kommunion
spendung ein kurzer einladender Text gesprochen. Im Span-
nungsbogen der Liturgie haben die Bitte und die Erfahrung, daß
wir durch Jesus und sein Opfer aus Schuld und Verstrickung
befreit werden, schon früher ihren Ort - so empfinden es wohl
die meisten Gottesdienstteilnehmerinnen und -teilnehmen
Die Kommunion wird wie im Bericht über die Einsetzung des
Abendmahles unter beiden Gestalten gespendet. Der Brauch der
Kelchkommunion, schon seit langem in bestimmten Gottes
diensten (am Gründonnerstag, an Hochfesten, am Montag- und
Dienstagabend) geübt, wurde in den letzten Jahren auf alle
Eucharistiefeiern ausgedehnt. Zuletzt kommuniziert der Priester
zusammen mit den Kommunionhelfern und -helferinnen.
In die Segensbitte schließt sich der Priester selbst mit ein; er
spricht sie in der Wir-Form. So wird beim Abschluß des Gottes
dienstes noch einmal die Gemeinsamkeit aller Beteiligten deut
l ich .

A A A
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Gerd Massoth

Jahre des Aufbruchs - Beginn einer Studierendenseeisorge
i n M a i n z

Im vergangenen Jahr haben wir des 50. Jahrestags der weitgehen
den Zerstörung von Mainz und des Kriegsendes gedacht. Dies
gab Anlaß, die damalige, kaum beschreibbare Not in Erinnerung
zu rufen. In dieser schwierigen Situation - viele kämpften um
ihre Existenz, ein bescheidener Wiederaufbau lebensnotwendiger
Einrichtungen mußte in die Wege geleitet werden - fiel die Wie
dereröffnung der Ende des 18. Jahrhunderts faktisch erloschenen
U n i v e r s i t ä t .
Bereits vor Aufnahme der Lehrtätigkeit am 22. Mai 1946
ernannte Bischof Dr. Albert Stohr am 1. Mai den Pfarrer von St.
Ignaz in Mainz, Dr. Ernst Straßer, zum Studentenseelsorger.
Domizil war nach Anfängen im Wendelinusheim im Gonsenhei
mer Wald, das Konvikt in der Grebenstraße, wo sich heute Dom
bauamt und Caritasverband befinden. Vordringlich war prakti
sche Hilfe für die Studierenden. So vmrden in dem während der

Kriegszeit zweckentfremdeten und stark vernachlässigten
Gebäude Küche und Schlafräume mit Feldbetten und Stroh
säcken eingerichtet. Dort fanden, selbstverständlich nach Stock
werken getrennt, Studentinnen und Studenten Unterkunft.
Vielfältige Hilfe kam von der Gare-Organisation, sodaß die
„Care-Speisung" und andere Hilfen für Studierende angeboten
werden konnten. Die bedachten Studentinnen gaben mit den
charakteristischen karierten Röcken weithin Zeugnis von der
Wohltätigkeit.
Dr. Straßer war ein Mann mit langer seelsorglicher Erfahrung in
vielen Aufgabenfeldern. Es verwundert deshalb nicht, daß ihm
neben der Studentengemeinde noch andere Aufgaben übertragen
wurden, etwa im Priesterseminar und im wieder eröffneten Kon
vikt. Sie minderten indessen nicht sein Engagement für die Stu
dierenden. Seine Ausstrahlung ließ zudem einen Kreis von
Frauen und Männern aus dem außeruniversitären Bereich ent
stehen, der sich an der Gestaltung der offenen Abende beteiligte.
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vor allem aber an den gemeinsamen Gottesdiensten teilnahm.
Diese fanden werktags in der Konviktskapelle, später im Hilde-
gardiskrankenhaus statt. Sonntags traf man sich um 9.00 Uhr in
der Kapelle der Englischen Fräulein, später um 8.00 Uhr im
Musiksaal der Universität, wo Dr. Straßer - auch ohne offizielle
Genehmigung - bereits zur Gemeinde hin zelebrierte, und um
11 Uhr im Dom. Viele Studierende besuchten auch das vorange
gangene Stiftsamt, sodaß die Predigt des Studentenpfarrers an
den Beginn der 11-Uhr-Messe gelegt wurde.
Semestergottesdienste feierte die Studentengemeinde mit der
Fakultät in der Aula am Forum, damals Mittelpunkt der univer
sitären Veranstaltungen, heute als Büchermagazin zweckentfrem
det.
Das ökumenische Engagement belegt ein Gesprächskreis mit
Theologieprofessoren beider Konfessionen. Insgesamt bestanden
Ende 1948 25 Kreise der Studentengemeinde.
Schon bald traten die offenen Kreise zugunsten der wiederge
gründeten Studentenverbände und -Verbindungen zurück, eine
Entwicklung, die viele bedauert haben. Gemeinsam blieben die
Semestergottesdienste, die Teilnahme an der Fronleichnamspro
zession und an der geselligen Fronleichnamsveranstaltung.
Einschneidende Änderungen brachten die Jahre nach der
Währungsreform im Juni 1948. Die Geldknappheit und ihre
Folgen führten zu einem drastischen Rückgang der Studieren
denzahl. War sie im Jahre 1948 auf 6000 angestiegen (darunter
schätzungsweise 3000 katholische Studierende), so erreichte sie
nach einer rasanten Talfahrt im Wintersemester 1954/55 einen
Tiefstand von 2770. Dies konnte auf die Studentengemeinde
nicht ohne Einfluß bleiben, zumal auch die Kriegsgeneration
wegen Abbruchs oder Beendigung des Studiums ausgeschieden
und die Studentenschaft anders strukturiert war. Die Studenten
gemeinde mußte der neuen Situation und auch den gestiegenen
Ansprüchen Rechnung tragen. Die erstmalige Zuwendung des
Bischöflichen Ordinariats in Höhe von 2100 DM im November
1948 war unter den damaligen Verhältnissen eine merkliche
Hi l fe .
Es galt aber auch, besser im Universitätsbereich präsent zu sein.
Ein erster Schritt war die Einrichtung der Universitätskapelle in
einem Kellerraum am Forum, die am 28. Mai 1949 von Gene
ralvikar Kastell benediziert wurde. Sie lädt noch heute zu per
sönlichem Gebet und Werktagsgottesdiensten ein. Ihre künstle-
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rische Ausgestaltung erfuhr sie erst viele Jahre später durch eine
Kunstklasse von Prof. Jost sowie durch Elke Pfaffmann (Fenster)
und Hermann Gradinger (Altar und Tabernakel). Gesegnet
wurde sie neu im Mai 1991 durch Bischof Karl Lehmann.
Ein wichtiger Markstein auf dem weiteren Weg war der Einzug
in den ersten Bauabschnitt des heutigen Newmanhauses in der
Saarstraße 20 im Frühjahr 1951. Erst jetzt konnte die Gemeinde
über eigene Räume, zumal in unmittelbarer Nachbarschaft zur
Universität, verfugen. Dadurch wurde die Akzeptanz für die Stu
dierenden wesentlich erhöht. Die Aktivitäten reichten aber nach
wie vor über den Kreis der Studentinnen und Studenten hinaus.
Besonders die Vortragsveranstaltungen zogen viele Besucher aus
der Stadt an. Sie fanden in Ermangelung eines eigenen Saales in
Räumen der Universität statt. Die über den universitären Bereich

hinausgehende Attraktivität von Gottesdiensten und Veranstal
tungen ist vornehmlich Pfarrer Straßer zu verdanken, dessen
pastorale Erfahrung, Kontakfreude und Einfühlungsvermögen
viele Menschen in seinen Kreis zog.
Das Newmanhaus bot auch dem Studentenpfarrer, einer afrika
nischen Familie und
6 S t u d e n t i n n e n U n -

terkunft, darunter 2
Dominikanerinnen,
d i e d e n S a k r i s t e i
dienst übernahmen.
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Stefan Albrecht

Die KHG im Spiegel der Semesterprogramme

Wenn die Programme auch nur eine oberflächliche Information
über das Leben in der KHG geben können, so kann man doch
versuchen, an ihnen eine Entwicklung zu zeigen. Archiviert wer
den die Semesterprogramme seit dem Sommersemester 1957, bis
1969 wurden sie noch gemeinsam mit der ESG herausgegeben.
Die Form der Programme variierte von heftartig gebunden,
gedruckt und systematisch aufgebaut, über leicht improvisiert
und mit der Schreibmaschine geschrieben in den 70ern bis zur
heutigen Posterform - allzeit sichtbar an die Tür oder Schrank
wand zu hängen.
Die inhaltliche Entwicklung der Programme übersieht man am
besten, wenn man sie in Teilbereiche aufgliedert wie es auch in
den ersten Heften gemacht wurde: 1. Arbeitskreise 2. Religiöse
Bildung 3. Gesellschaftliche Veranstaltungen.
1. Da in den Programmen nur ein kurzer Anhalt dafür gegeben
wird, um was es in den AKs geht und wie sie wirkten, soll im fol
genden nur davon die Rede sein, wie sich die Arbeitskreise in den
letzten Jahrzehnten in den Themen und in ihrer Zahl verändert
h a b e n :

W I N T E R S E M E S T E R 1 9 9 5 / 9 6
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In den ersten 10 Jahren gab es nur wenige AKs: da gab es den
Kernkreis, in dem man sich zur Gestaltung der Gemeinde traf,
den Laientheologenkreis, den Kreis Caritasarbeit, den Bibelkreis,
den Medizinerkreis und öfter einen Psychologenkreis, den Kreis
„Studentisches Dasein und christliche Lebensform" (1962) und
den Ausländerfreundeskreis, den späteren Internationalen Stu
dentenkreis (1964-88/89). Im SS 1959 kam ein gemischter evan
gelisch-katholischer Kreis dazu, im SS 1960 der Kreis Weltkir
che. Ab 1959 gab es eine Choralschola, ab 1964 die Studentische
Spielgemeinschaft und auch den ersten politischen AK, den
„Gesellschaftspolitischen AK". Im nächsten Jahr stieß ein Litur
giekreis und ein Kreis für Naturwissenschaftler dazu. Den ersten
Chor gibt es ab 1967. Ab 1970 treten immer mehr politische
AKs auf, wie z.B. der ,AK Bundeswehr und Friedensforschung",
der yyAK Studiumkritik" und der ,AK Marxismus". Seit 1971
gibt es einen Ökumenischen AK, und im Semester darauf wer
den schon 19 AKs gezählt, darunter der erste Meditationskreis
und der Kinderhort.
Viele AKs wechseln ihr Gesicht oder haben eine unsichere Exi
stenz: 1973 hört die Schola zu bestehen auf und der Lateiname
rikakreis entsteht, um 1976 wieder aufzuhören und 1978 im
Perukreis neu zum Leben erweckt zu werden. 1974 entsteht der
Kontaktkreis „Hilfe für kranke Studenten", aus dem sich bis
1975/76 der „Initiativkreis Nothilfe Studenten" entwickelt.
1979 wird der Dritte-Welt-Laden gegründet, der jetzige Eine-
Welt-Laden. Mindestens seit 1986/87 existierte der AK „Sozialer
Brennpunkt Zwerchallee", der AK Gefangenenhilfe und der Tan
saniakreis. 1987/88 gab es 39 AKs, davon hatten 14 eine Lebens
dauer von höchstens zwei Semestern, etwa der AK Wirt
schaftsethik/Asylpolitik oder der AK „ Vollwertkost im Einperso
nenhaushalt". Dauerhafter zeigten sich z.B. der Gottesdienstkreis
und der Kreis „DDR einmal anders -Partnergemeinde in der
DDR". Von 1989 bis 1994 gab es einen AK Feministische Theo
logie, ab 1991/92 den AK Dagobertstraße. Mit den „Klangfar
ben" gibt es ab 1993 den dritten Chor in der KHG.
Über 39 Jahre hinweg haben sich am längsten der Chor, der
Theologenkreis und der AK Caritasarbeit, wenn auch jetzt unter
anderen Namen, gehalten. Eine lange Tradition hatten der ISK
und der Bibelkreis und hat der Eine-Welt-Laden. Den meisten
anderen, besonders den politischen AKs war nur eine kurze
Lebensdauer beschert.
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2. Die Semester beginnen und enden mit einem Gottesdienst;
fast an jedem Tag der Woche gibt es einen Gottesdienst in der
KHG. Als sonstige religiöse oder theologische Veranstaltungen
wurden bis 1969 Vorlesungen der kath. theol. Fakultät im Seme
sterprogramm abgedruckt; bis 1978 gab es regelmäßige theologi
sche Vortragsreihen, zudem Diskussionen und Vorträge an den
Gemeindeabenden von 1962-1963. Wochenenden und Tagun
gen und Inselzeit...Zeit der Stille (seit 1986/87) gehören zum
Programm der KHG. Von Anfang an gibt es regelmäßige Nacht
wallfahrten, 1988 zum letzten Mal eine Chartres- Wallfahrt und
auch eine Studentenwallfahrt zur Nothelferkapelle im Gonsen
heimer Wald (1979), die letzte Pilgerfahrt führte nach Irland
(Sommersemester 1995). In den 60ern gab es die Nächtliche An
betung meist „in den Anliegen unseres geteilten Vaterlandes",
von 1959-1966 einen Kurs zur Erlangung der Missio canonica,
seit 1978 gibt es verschiedene Meditationskreise.
Mit dem Bischof verband die Gemeinde lange, nämlich von
1957- 1969, die gemeinsame Feier des Fronleichnamsfestes mit
dem abschließenden „Gesellschaftsabend im kurfürstlichen
Schloß".
Die Weltkirche war in den Jahren bis 1968 ein Bestandteil der
Programme, mit Diskussionen und Vorträgen über die Kirche in
Afrika, Asien, Osteuropa und über das Konzil.
Bis 1969 gab es mit der ESG gemeinsame AKs und ein gemein
sames Programm, von 1971 bis 1974 einen Ökumenischen AK,
1976 war fiir 18 Jahre der letzte ökumenische Gottesdienst, 1984
gab es ein gemeinsames Internationales Forum der ESG, KSG
und KHG, seit 1989 gibt es ein ökumenisches Morgengebet.
Mittlerweile werden die Semesterabschlußgottesdienste gemein
sam gefeiert.
3. Das „weltliche" Leben der KHG besteht nicht nur aus Festen
und Parties, diese sind aber trotzdem ein wichtiger Teil dessen,
was die KHG ausmacht. Immer wieder begegnet man daher in
den Programmen dem Fastnachtsfest und den beiden Parties am
Semesterbeginn und -schluß. Zum „weltlichen Leben" in der
KHG ist natürlich auch seit 1961 das Wohnen im Newmanhaus
zu zählen, das seit über 20 Jahren von Herrn Naetscher geleitet
wird, seine Bewohner haben immer wesentlich zum Gelingen
aller dieser Veranstaltungen beigetragen. Stark geprägt wurde das
Leben in der KHG von den Veranstaltungen des ISK, den Natio
nalabenden, Ausflügen, Theaterfahrten und dem Weihnachts-

6 6



Historische Einblicke

fest. Auch die technische Entwicklung macht sich bemerkbar: es
findet eine Evolution des Schallplattenabends der ersten Zeit
über den Filmabend zum Videoabend heute statt. Das erste
Internationale Essen wurde 1962 präsentiert. Zum Programm
gehören seit jeher Fahrten ins Ausland und natürlich in die
Umgebung und auch auf dem Rhein. In den 70er Jahren gab es
politische Vorträge, etwa über Marxismus und Anarchismus
(1970), davor eher über Kunst und Musik (Dichterlesung von
Siegfried Lenz 1969, Moderne Kunst seit 500 Jahren 1964). Seit
1979 gibt es einen Tanzkurs, seit 1986 den Spaziergang durch
Mainz für die Erstsemester. Die Beratung für Kriegsdienstver
weigerer existiert seit 1976, die Zimmervermittlung seit 1978.
Die KHG verfugt also seit mindestens 39 Jahren über ein Pro
gramm, das über das weitgefächerte Angebot in mehr oder weni
ger übersichtlicher Form informiert. Wenn auch manche Tradi
tionen eingeschlafen sind, so ist sich die KHG doch in wesentli
chen Punken als katholische Gemeinde treu geblieben, nicht
ohne auf die aktuellen Themen und Nöte ihrer Mitglieder ein
zugehen.

F r a n z D u m o n t

Reform statt Revolte - Die KSG zur Zeit der
S tuden tenun ruhen

Nur selten war die katholische Kirche in den letzten Jahrhunder
ten ihrer Zeit voraus. Eine solche Ausnahme machte das Zweite
Vatikanische Konzil, das kurz vor den westlichen Protestbewe
gungen und den östlichen Freiheitsregungen von 1967/68 statt
fand. Es brachte nicht nur innerkirchlich sehr viel in Bewegung,
sondern auch im Verhältnis von Kirche und Gesellschaft - ein
Vorgang, der eine Gemeinde wie die KHG (damals noch Katho
lische Studenten-Gemeinde genannt) tangieren mußte. Man
merkt es an den Semesterprogrammen, die zunehmend „gesell
schaftlich relevante" Themen aufnahmen und viel direkter etwa
auf Probleme der „Dritten Welt" eingingen. Auch die Auseinan
dersetzung mit dem Marxismus wurde seit Papst Johannes XXlll.
anders, nämlich weniger abgrenzend-abwertend gefuhrt. Wie das
Programm der Gemeinde, so zeigte auch das ihrer Gruppen und
Kreise eine größere Offenheit und Sensibilität für Fragen, die

6 7



Historische Einblicke

katholischen Akademikern bis dahin fremd, wenn nicht unbe
kannt waren. Ein Beispiel dafür ist die Teilnahme aller Mainzer
„neustudentischen Gemeinschaften" an dem von ND, MC,
Christophorus, Pfadfindern und Heliand Pfingsten 1966 in
Darmstadt veranstalteten Studientag „Unterwegs zum Glauben".
Gespannt hörte man dort, wie die Koryphäen aus Theologie,
Philosophie und Psychologie wie Rahner, Metz, Bloch und Mit-
scherlich im offenen Diskurs dem pfingstlichen „Prinzip Hoff
nung" auf die Spur zu kommen suchten. Vom „Wehen des Gei
stes" ergriffen, kehrte man nach Mainz, in die KSG und ihre
Gruppen, zurück.
Aber keiner hätte damals sagen können, daß aus dem Wehen bald
ein Sturm werden würde, schon gar nicht, daß Studenten ihn
entfachen würden. Doch selbst in Mainz war die „akademische
Jugend" den Älteren gegenüber wesentlich kritischer geworden,
vermißte bei ihnen eine echte Aufarbeitung der Nazi-Zeit und
forderte dezidiert, ja rigoros die Realisierung demokratischer
Postulate. Kein Wunder, wenn Ende 1966 die Bildung einer
Großen Koalition aus CDU/CSU und SPD ebenso Protest her
vorrief wie die geplanten Notstandsgesetze. In vielen Gruppen
der KSG Mainz wurde das ähnlich engagiert diskutiert wie in der
Katholischen Deutschen Studenten-Einigung. Während sich
aber im „Jochen Klepper-Haus", dem Domizil der Mainzer
Evangelischen Studentengemeinde, erste Gruppen zusammen
fanden, die nicht nur gegen die Große Koalition, sondern gegen
den „reaktionären Staat" überhaupt Front machten, blieb das
Newmanhaus bzw. die KSG als Gemeinde davon (scheinbar)
unberührt. Erst als sich die Spannung zwischen der entstehenden
„Studenten-Bewegung" und dem bundesdeutschen Staat in den
Berliner Unruhen vom Juni 1967 entlud - wobei ein Student
erschossen wurde — konnte die KSG keine „unpolitische Insel"
mehr bleiben. Ganz selbstverständlich nahm sie daher an der

großen Demonstration teil, mit der die Mainzer Studentenschaft
nicht nur des toten Kommilitonen gedachte, sondern auch vom
Staat einen gänzlich anderen Umgang mit Kritik und Protest ein
forderte.
Doch in dieser Großdemonstration hatte sich der Konsens der
Mainzer Studenten schon erschöpft. Denn bald darauf driftete
die hier alles anderes als radikale „Studentenbewegung" ausein
ander, weil die einen die bestehende Staats- und Gesellschafts
ordnung zwar reformieren, aber beibehalten, die anderen sie aber
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W h o w h o ?
SDS: "Träger gezielter Aktionen der außerparlamentarischen

Opposition gegen das westdeutsche, sich vom postfaschisti
schen zum präfaschistischen wandelnde System des Spät
kapital ismus^" (Gutenbergbrief Nr, 7>

AS; "Aktion Studentenschaft" (SHB, ISD, AStarier): Abwartende
Linke, die auch den Umsturz will, jedoch meint,., die Zeit
d e r R e v o l u t i o n i s t n o c h n i c h t g e k o m m e n i . ( W a h l v e r s 1 . 6 8 }

A K G : " A R B E I T S K R E I S G E S E L L S O H A F T S P O L I T I K "

O f f e n e s D i s k u s s i o n s f o r u m , z u r I n f o r m a t i o n v o n S t u d e n t e n u n d
i h r e n V e r t r e t e r n , S e t z t s i c h e i n f ü r d i e d r i n g e n d n o t w e n d i g e

Verwirklichung der. Demokratie in Hochschule und Gesell
s c h a f t d u r c h u m f a s s e n d e R e f o r m e n ,

H a u p t z i e l : Ve r b e s s e r u n g d e r S t u d i e n b e d i n g u n g e n ,
W i l l d i e S t u d e n t e n a n s p r e c h e n , d i e d u r c h d i e b i s h e r i g e n

p o l i t i s c h e n H o c h s c h u l g r u p p e n n i c h t e r r e i c h t v / u r d e n , .

Programm in der Wahlzeitung des AKG.

R O D S : H o c h s c h u l a b l e g e r d e r C D U , d e r m i t N i l p f e r d e n a r g u m e n t i e r t ,
(Ring Christl ich Demokratischer Studenten)

RMK: (Ring Mainzer Korporationen): " Junge Generation- Deutsch
l a n d s , a u f d e r e r w a r t u n g s - u n d h o f f n u n g s v o l l d i e A u g e n d e r
W e l t r u h e n . " ( A Z , v , 5 1 , 1 2 . 1 9 6 7 , S . 2 3 )

' n f o r m a t i o n k o s t e t G e l d :
O f f e n l e g u n g d e r Wa h l k a m p f fi n a n z i e r u n g d e s A K G ;
A u s g a b e n :
W e h l z e i t u n g 4 5 0 , . —
1 0 0 " K a m e l - P l a k a t e " D I N A 3 5 0 , —
Matrizen, Saugpost f, 6.,500 Flugblätter 6,-/1000 39,—
p e r s ö n l i c h e r E i n s a t z - , —

( s p a r s a m e r g e h t ' s n i c h t l ) 5 5 9 , —

E i n n a h m e n :

Mi tg l iederbei t räge (Mitg l iederzahl 44, davon
2 5 K a n d i d a t e n )

ND-Ho chs chulr ing
C V
DPSG
ICSG
Erlös aus Plakatverlraf (Stück 2,—) ca.

i5o:ii
100I--
30,— (noch zu

' g fl A " h a b e n )

F ü r I n f o r m a t i o n d e r S t u d e n t e n s c h a f t a u c h
n a c h d e r W a h l

V e r a n t w o r t l i c h f ü r d e n I n h a l t : s t u d . p h i l , V o l k h a r d H u n d s d ö r f e r ,
M a i n z , A l l i a n z - S t u d e n t e n w o h n h e i m , F r a n z - W e r f e l s t r . 9

a k g - a k g - a k g - a k g - a k g - a k g - a k g - a k g - a k g - a k g - a k g - 8 i k g - a k g - 8 k g » a k g - a k g « a k g -

„überwinden" wollten - mittels einer mehr oder minder gewalt
samen „Systemveränderung". Während nun in Mainz die ESG
(sowie die Fachschaft Evangelische Theologie) zunehmend zum
Zentrum der sich als „links" definierenden Kräfte wurde und
ganz offen (und einseitig) Politik betrieb, hielt sich die KSG als
solche davon formal fern, wurde aber de facto durch etliche Mit
glieder ihrer Gruppen und Arbeitskreise hochschulpolitisch
aktiv. Am Programm für das Sommersemester 1968 ist dann
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abzulesen, wie weit auch hier die allgemein um sich greifende
Politisierung fortgeschritten war: So trugen die Gemeindeabende
die Signatur ihrer Zeit, wenn über Themen wie „Kirche als gesell
schaftskrit ische Institution - Probleme der Hochschulreform -
Christentum und Revolution - Die Funktion der Studenten in
der Gesellschaft - Status und Rolle der Studenten im politischen
Prozeß" gesprochen wurde.
Es blieb aber nicht beim Diskurs über den „Zeitgeist". Vielmehr
suchte die KSG, durchaus unter Mitwirkung von Pfarrer Seidel,
dann doch, in die Mainzer Hochschulpolitik einzugreifen. Dies
geschah im Wintersemester 1967/68 mit der Gründung eines
,Arbeitskreises Gesellschaftspolitik (AKG)". Klang das zunächst
nach einer Diskussionsrunde, so ging doch die Ambition der
Initiatoren darüber hinaus, denn man wollte durchaus „Politik
machen", vor allem im Studentenparlament. Das war bislang
eine reine Funktionärsversammlung gewesen, artikulierte aber
nun das politische Selbstverständnis der Mainzer Studenten
schaft, das - wie allenthalben - zwischen den Polen 'Reform' und
'Revolution oszillierte. Einig waren sich die mehr als 40 Mitglie
der des AKG in der klaren Absage an jede Art von Gewalt.
Reform war der Weg, Universität und „Gesellschaft" der Bereich,
in dem man aktiv werden wollte. Für „Verwirklichung der
Demokratie in Hochschule und Gesellschaft durch umfassende
Reformen" wollte der AKG eintreten, setzte sich von „System-
veränderern" durch die strikte Ablehnung eines jeden „radikalen
Umsturzes" ebenso ab wie von den „Hochschulablegern" der Par
teien (dem CDU-nahen RCDS oder dem noch SPD-orientierten
SHE), erst recht von den konservativ-nationalen Burschenschaf
ten. Dafür fanden sich in seinen Reihen etliche Mitglieder katho
lischer Verbindungen (CV und KV) sowie des ND-Hochschul-
rings und der Deutschen Pfadfmderschaft St. Georg, alles Grup
pen, die zur KSG gehörten, die sich nun ihrerseits öffentlich dazu
bekannte, den AKG mitzutragen und mitzufinanzieren. Zwar
waren im AKG auch Nichtkatholiken, ja sogar einige Nichtchri-
sten, doch assoziierte man ihn bald mit der KSG, in deren Pro
gramm er 1968/69 auch „offiziell" erschien. Das brachte der
Gemeinde bei den einen den (guten) Ruf ein, die Reformkräfte
zu sammeln, während andere ihr vorwarfen, eine „reaktionäre
Clique" bzw. einen „Wischi-Waschi-Haufen" zu unterstützen.
Solche Angriffe erklären sich auch daraus, daß der AKG bei der
Studentenparlamentswahl im Januar 1968 auf Anhieb 14 seiner
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16 Kandidaten „durchbrachte" und daher - mit dem RCDS
zusammen — die studentische Exekutive bilden konnte. Von den
9 Mitgliedern des neuen AStA gehörten immerhin fiinf zum
AKG, und auf der Ebene der Fachschaften und Fakultäten wirk
ten weitere ,AKGler". Doch dieser Erfolg war zugleich die Ursa
che des Scheiterns: Denn allzuweit gingen bald die Meinungen in
der heterogenen Gruppe auseinander, etwa wenn es um das „poli
tische Mandat" der Studentenschaft ging, das von einigen AKG-
Mitgliedern engagiert verfochten, von anderen strikt abgelehnt
wurde. Immer mehr machten sich persönliche Rivalitäten
bemerkbar (zumal unter den AStA-Mitgliedern), und die
Gruppe (wenn es denn je eine war) entfernte sich von der KSG,
wo zudem die allgemein einsetzende Rechts-Links-Polarisierung
spürbarer wurde. Der ,Arbeitskreis Gesellschaftspolitik" ist zwar
noch im Programm für das Wintersemester 1968/69 zu finden,
doch schon im Sommer darauf fand er sein Ende - und mit ihm
der einzige Versuch der KSG, direkt in die Mainzer Hochschul
politik einzugreifen. Einige AKGler schlugen sich politisch als
„Unabhängige" durch, andere gingen zu den parteipolitisch ori
entierten Gruppen. So hatte die politische Frontenbildung auch
die KSG eingeholt, was freilich dem Trend in der katholischen
Studentenschaft Westdeutschlands entsprach: Sofern in Grup
pen organisiert, war sie nach „links" gerückt, kaum mehr ein
Reservoir für den Führungsnachwuchs von CDU und CSU.
Und der allmähliche Rückzug der Verbindungen aus dem New-
manhaus (ebenso wie der spätere des RCDS) zeigt, daß auch in
der Mainzer KSG die vom II. Vatikanum geförderte „Äquidi-
stanz" zu den (demokratischen) Parteien ebenso Spuren hinter
ließ wie etwa die „Politische Theologie" mit ihrer „Option für die
Armen" und Kapitalismuskritik. Nicht zu vergessen, daß sich bei
den Bundestagswahlen von 1969 erstmals Katholiken offen für
die Sozialdemokraten einsetzten; im Newmanhaus lagen jetzt die
Flugblätter der Wählerinitiative „Katholiken für Willy Brandt".
Als dieser dann Bundeskanzler geworden war, gab es auch hier
hitzige Diskussionen darüber, ob die Christen nicht Brandts
„neue Ostpolitik" unterstützen sollten oder gar müßten. Nicht
zufällig waren zudem die seit den fünfziger Jahren üblichen
Gebetsstunden bzw. Messen „in Anliegen unseres geteilten Vater
landes" eingestellt worden. Andere politische Fragen drängten in
den Vordergrund — und die Antworten darauf wurden mehr
denn je ethisch-theologisch begründet, so als ob Christen bzw.
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Katholiken zu einer einzigen bestimmten politischen Option
verpflichtet seien. Diese Forderung wurde oft sehr viel entschie
dener, sehr viel direkter aufgestellt, als das (unter umgekehrten
Vorzeichen!) in der Adenauer-Ära der Fall gewesen war: Der
Streit um das „politische Mandat" hatte auch die Mainzer KSG
erreicht. War dies für die eine Seite ein notwendiger Lernprozeß
der Kirche, der zu ganz neuen Perspektiven führen konnte (im
Sinne von „Populorum Progressio" oder der Befteiungstheolo-
gie), so sahen andere die Religion ideologisch instrumentalisiert
und sich auf eine (unerwünschte) politische Linie festgelegt;
zudem fühlten sie sich ausgegrenzt, empfanden die zur gleichen
Zeit als „offen" proklamierte Gemeinde mehr und mehr als
„geschlossene Gesellschaft". So war die Katholische Hochschul-
Gemeinde Mainz (wie sich die KSG nun nannte) 1970 eine
gänzlich andere als zehn Jahre zuvor. Das hing sicher mit der vom
Konzil in Gang gesetzten Auflösung des „katholischen Milieus"
zusammen, aber auch ganz erheblich mit der durch die Studen
tenrevolte bewirkten Politisierung, selbst wenn diese St. Albert
und das Newmanhaus auf den ersten Blick nur gestreift hatte.

Franz Neubauer, Christian Wilhelm

Streit aushalten - Zur „Politisierung" der Gemeinde

I n t e r v i e w e r :
Wie wirkte sich Ende der sechziger Jahre das Prinzip der „offenen
Gemeinde" konkret aus, wenn man das damalige gesellschaftli
che Umfeld in Betracht zieht, das basisdemokratische Mitbe
stimmung und bewußte politische Einflußnahme einforderte?

E Neubauer:
Hochgestimmt hatten wir uns gemeinsam - nun nicht mehr bloß
Studentengemeinde - eine eigene Satzung erarbeitet für eine
katholische Hochschulgemeinde. Doch die derart als brüderlich
erfahrene Gemeinde wurde schnell eine streitende, wenn nicht
gar eine zerstrittene Gemeinde. Wir merkten bald, wie die Mit
bestimmung mündiger Christen mehr Streit zutage fördert. Strit
tig war schon, wie sich Gemeinde zu verstehen habe: ob sie alle
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(katholisch) Getauften (an der Hochschule) einschließe oder
(ofFen für alle, doch) nur diejenigen, die sich freiwillig zu dieser
Gemeinde bekennen wollten.

C Wi lhelm:
Die andere Sicht war, daß die Gemeinde sich durch bewußte
Zugehörigkeit definiert: jeder, der am Gemeindeleben verbind
lich teilnehmen wollte, sollte sich einbringen dürfen, d.h. die
geborenen Mitglieder wie auch diejenigen, die sich aufgrund des
Profils der Gemeinde zur Mitarbeit berufen fühlten. Wir ver
standen es als einen ersten Versuch, auch solche Menschen anzu
sprechen, die dem traditionellen katholischen Milieu entfremdet
waren. So wie die IGrche die Arbeiter verloren hatte, sollte sie
nicht auch die Intellektuellen und Kulturschaffenden verlieren.

I n t e r v i e w e r :
Können Sie ein Beispiel nennen, an dem diese Auseinanderset
zung deutlich wurde?

F. Neubauer:
Vor dem Hintergrund eines Generationenkonflikts zeigten
Gedanken der politischen Theologie in Verbindung mit der stu
dentischen Revolte konkrete Wirkungen. Wir hatten jedoch
nicht früher dagegen protestiert, daß die Pfarrer von der Kanzel
politische Parolen der Adenauerschen CDU propagierten, um
nun die Thesen der politischen Linken als Votum der christli
chen Gemeinde anzuerkennen; wurde doch schon mit dem
Abstimmungsverfahren zugegeben, daß das Evangelium unter
schiedliche politische Folgerungen zulasse und damit das
Gemeindevotum nach außen nur statistisch die politischen Prä
ferenzen der jeweiligen Gemeinde erkennen lasse. Die über
stimmte Minderheit fühlte sich mißbraucht.

C. Wilhelm:
Auf der anderen Seite stand die Argumentation, daß bisher die
Kirche zwar faktisch parteipolitisch gehandelt hat, aber offiziöse
Kirchenmeinung nicht über einen demokratischen Diskurs ent
standen ist. Gemeinde wurde verstanden als eine Plattform, auf
der in den Fragen, die im Kern die Menschenwürde tangierten,
eine politische Meinungsbildung erfolgen muß, die sich an den
Erfahrungen der Betroffenen und an der Leitlinie des Evangeli-
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ums orientiert. Die provozierende Predigt wurde nicht verstan
den als eine politische Einschwörung auf die katholisch akzepta
ble Meinung, sondern als ein Ausgangspunkt für einen Diskurs,
in dessen Verlauf Gemeinde lernt, sensibler und verantwortungs
voller auf wertrelevante politische Prozesse zu reagieren. Enttäu
schend war daher weniger der Streit als die Emigration derer, die
sich nicht in den Prozeß einbinden lassen wollten, aus welchen
Gründen auch immer.

I n t e r v i e w e r :
Konnte schließlich eine Verständigung gefunden werden?

E Neubauer:
Der Kompromiß fand sich später darin, daß jeweils nur erkenn
bare Gruppierungen der Gemeinde mit Berufung auf ihre vom
Glauben getragene Option handelten.

Interviewer:
Wie gestaltete sich dieser Kompromiß in der so vehement disku
tierten Friedensfrage?

C Wi lhelm:
Das war schon eine Nagelprobe. Es ging ja um mehr als nur um
eine Raketenstationierung. Die Kirche hatte in ihrem Synoden
beschluß die Kriegsdienstverweigerung nicht nur als dem Solda
tendienst ethisch gleichwertig anerkannt, sondern hatte dem
waffenlosen Dienst die größere Zukunftsfähigkeit bescheinigt.
Papst Paul VI. hatte den Rüstungswettlauf als ein „Verbrechen an
der Menschheit" bezeichnet. Unser Bewußtsein war bestimmt
von Begriffen wie dem der „strukturellen Gewalt" oder der „orga
nisierten Friedlosigkeit". Konnten wir für Misereor sammeln und

Bildlegenden zu Seite 74-75

Bilder des Gemeindelebens: Festvorbereitungen der Kinder bei I. Rupprecht 1974.
ISK (Internationaler Studenten-Kreis)-Ball mit Pfr. Seidel 1965. Gemeindefeste
und Sommerfest bei Schwalbachs 1980-1982. Pfarrerwechsel: Pfr. Sohns - Pfr.
Guballa 1981. Geburtstagsbild zum 90. bei Pfr. Straßer (mit v.l.n.r.: Pfr. Hart
mann, Herrn Reifenrath (DJK), Pfr. Straßer, Pfr. Hammerich, Herrn Massoth).
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gleichzeitig einfach zulassen, daß die Intelligenz der Gesellschaft
for die „potentielle" Zerstörung eingesetzt wurde? Verteidigungs
minister Apel sprach schonungslos vom „Totrüsten" des Ostens.
Es war ja die Zeit, wo in den Medien durch die „Miniaturisierung
der Atomwaffen" ihre Einsatzfähigkeit wieder hergestellt werden
sollte. Für uns war klar, daß hier die Christen gefordert sind,
nicht unbeteiligt am Rand dem politischen Spiel zuzuschauen,
sondern klar sagen zu müssen, daß sie auf der Seite des Lebens
und der Armen stehen.

F. Neubauer:
Verblüffend war aber, wie diese von einem SPD-Kanzler initi
ierte, von einer CDU/FDP-Koalition getragene und von einem
jüdischen Friedenspreisträger gutgeheißene politische Vorhaben
von manchem Gemeindemitglied mit dogmatischer Gewißheit
als for einen Christen schlechterdings unannehmbar und jede
gegenteilige Auffassung als nicht einmal nachvollziehbar dekla
riert wurde. Bei zunehmender Emotionalisierung konnte ein
„Bruder im Herrn" in Bundeswehruniform gleichsam nur als
Erscheinung des Leibhaftigen angesehen werden. Wer sich unter
einen derartigen Rechtfertigungsdruck gestellt sah, mußte indes
zugeben, daß in früheren Jahren weniger beachtete Dissidenten
sich ebenso an den Rand der Kirche gedrängt sahen.

I n t e r v i e w e r :
Hat in dieser Situation noch ein wirklicher Glaubenskonsens
bestanden, und, wenn ja, wie zeigte er sich?

E Neubauer:
Bei aller fragwürdig gewordenen gemeinsamen Glaubenspraxis
ging der tragende Grundkonsens wohl nie verloren. Wenigstens
kann ich mich keiner Fürbitte erinnern (deren vorangegangene
Überlegung mochte noch so anfechtbar sein), der ich mich in
ihrer vorgetragenen Formulierung nicht hätte anschließen kön
nen - ein Zeichen dafür, wie wir den nicht vermeidbaren Streit
miteinander im Glauben durchtragen können.

zz



Historische Einblicke

Ewald Zacher

Der Konflikt der Gemeinde mit dem Bischof 1981

I .
Wie war das damals, im Jahr 1981, als unser Pfarrer Kurt Sohns
vom Bischof Hermann Kardinal Volk gegen den Willen und den
Widerstand der Gemeinde versetzt wurde ? Wie ist das abgelau
fen, und was hat sich da ereignet/bewegt ?
Während ich mich anschicke, zurückzublicken und an diese Zeit
zu erinnern, um diese kleine historische Skizze zu schreiben,
merke ich, wie in einem Winkel meines Herzens wieder die Wut,
sogar der Zorn hochkommt - nach 15 Jahren noch. Über die
zugleich kaschierende und doch beinharte Vorgehensweise des
Bischöflichen Ordinariats damals, über manche herablassende
Behandlung oder subtile Taktiererei einiger Ordinariatsvertreter
gegenüber unserer Gemeinde. Ich kann das jetzt nicht ruhig, sine
ira et studio, heraufrufen. Aber ich müßte doch jetzt, nach so lan
ger Zeit, beiden Parteien Gerechtigkeit widerfahren lassen kön
nen. Aber - das ist es - ich bin und bleibe Partei. Ich war damals
auf Seiten der Gemeinde stark involviert, ich kann immer noch
nicht unparteiisch sein. Und auch das muß ich offen gestehen:
mein sentire cum ecclesia, meine Liebe zur Kirche, hat seinerzeit
sozusagen einen nicht ganz einfachen Schienbeinbruch erlitten;
das ist zwar verheilt, aber da der Bruch nie ordentlich eingerich
tet worden ist, schmerzt eine lange Belastung auf diesem Bein
auch heute noch.
Ich müßte den Auftrag zurückgeben, mich selbst wegen Befan
genheit ablehnen. Aber es ist wie so oft: da findet sich sonst nie
mand. Also kann ich mir nur Mühe geben, ohne Zorn und fair
zurückzuschauen.

I L
Wenn der Bischof einen Pfarrer versetzt, hat das, über den Kreis
der unmittelbar Betroffenen hinaus, keine besondere Bedeutung,
so häufig und alltäglich geschieht das. Eine Gemeinde oder ein
Pfarrer, die davon viel Aufhebens machen, setzen sich bloß dem
Verdacht aus, sich zu wichtig zu nehmen. Ein Pfarrer ist aus
wechselbar, denn die Gnade kommt durch Jesus Christus im
Heiligen Geist und nicht durch diesen oder jenen Pfarrer.
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Aber dieses objektive, institutionelle Kirchenverständnis war in
seiner nur halbierten Richtigkeit schon Ansatz für den Konflikt.
Der Bischof und das Ordinariat hielten es von vornherein für ihr
gutes Recht, so einfachhin unseren Pfarrer zu versetzen. Die
Gemeinde dagegen war überzeugt, daß das auf keinen Fall ohne
sie und am besten mit ihrer Zustimmung geschehen könne. Der
Bischof erwartete Gehorsam, die Gemeinde erwartete Einver
nehmen.

1. Die Gemeinde war ihrer Struktur und Zusammensetzung
nach damals wie heute zusammengehörige Einheit, eine Gemein
schaft aus Universitätsangehörigen und freiwillig Zugehörigen
des Mainzer Einzugsgebietes. Seit 1979 war in der Gemeinde ein
neuer Aufbruch spürbar, der dazu geführt hatte, daß sie sich
bewußt als Gemeinde auf dem Weg, als Kirche unterwegs ver
stand und danach zu leben versuchte. Die Impulse dazu rührten
vom 2. Vatikanum her, vermittelt durch die Würzburger Synode
(„Volk Gottes" im Sinne von „lumen gentium"; der Beschluß
„Unsere Hoffnung" der Synode, den wir damals in „Wohnzim
mereinladungen" einen Winter lang geradezu durchgepflügt
haben), auch Einflüsse aus der Basisbewegung, aus der Befrei
ungstheologie und von Taize waren spürbar; vielleicht war ja
auch der Antrieb des Geistes (Röm 8,14) im Spiel: eine vertiefte
Gemeinschaft untereinander und mit Jesus, unserem Herrn und
Bruder (Jesus auch als Bruder - welche Entdeckung!), eine unbe
fangenere Art, aufeinander zuzugehen im geschwisterlichen
Umgang und nicht mehr anonym, die entschiedenere Wirkung
des Evangeliums auf unsere alltägliche Lebenspraxis, auch die
Entstehung von einigen Basisgruppen und Hauskreisen - das
waren die ersten zaghaft sprossenden Wirkungen dieses Auf
bruchs.
Dieser Weg der Gemeinde, Kirche unterwegs sein zu wollen, hat
vielen Menschen damals neuen Mut gemacht, sich auf den Glau
ben, auf diese Hoffnung einzulassen. Einige hat dieser Aufbruch
aber auch davon abgehalten, weiterhin zur Gemeinde, in ihre
Gottesdienste zu kommen. Der stärkste Stein des Anstoßes für
manche war ein Brief an den Bischof, den die Gemeinde aus
Anlaß des Papstbesuches im Oktober 1980 mit deutlichen Anfra
gen gegenüber bestimmten römischen Direktiven geschrieben
hat und der wohl von einer Mehrheit der Gottesdienstgemeinde
unterzeichnet und getragen wurde. Daß der Pfarrer damals die-
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sen Weg entscheidend mit gebahnt und mit ermöglicht hat, war
der Gemeinde dankbar bewußt.
2. Am 30.6.1981 - das Semester war gerade zu Ende und die
großen Ferien waren angebrochen - wurde Pfarrer Sohns von
Prälat Seidel (Referent fiir Hochschulseelsorge 1975-1987) zu
einem Gespräch gebeten, das seine schnelle Versetzung wegen
einer Reihe von inhaltlichen Bedenken gegen die Arbeit von
Pfarrer und Gemeinde zum Gegenstand hatte. Der Gemeinderat
und der Pfarrer wandten sich an den Bischof Kardinal Volk mit
der Bitte, jetzt keine Versetzung zu planen, weil sie eine wichtige
Phase des Gemeindelebens stören würde. Zudem wurde um ein

Gespräch nach den Semesterferien gebeten (6.7.). Am 9.7.
erscheint ein Sonder-FORUM mit dem Brief vom 6.7. Am 10.7.
fand ein Gespräch zwischen Generalvikar Luley und Prälat Seidel
auf der einen Seite, Pfarrer Sohns und auf dessen Drängen als
Vertreter der Gemeinde Dr. Braun auf der anderen Seite statt.
Die Versetzung scheint beschlossene Sache. Wieder werden
inhaltliche Vorwürfe gegen die Gemeinde und den Pfarrer erho
ben, außerdem kommt der Zeitfaktor ins Spiel: 13 Jahre Amts
zeit. Nachdem die Gemeinde informiert ist, finden „Montags
treffen" der Gemeinde den Sommer über statt. Das erste Resul
tat ist ein Brief der Gemeinde an den Bischof, der ca. 300 Unter
schriften trägt; am 25.7. wurde er dem Bischof übergeben. Tags
darauf fand dann ein Gespräch zwischen dem Bischof und dem
Pfarrer Sohns statt: inhaltliche Bedenken gegen das Gemeinde
konzept! Während des Sommers schrieben weit über 100
Gemeindeglieder persönliche Briefe an den Bischof. Alle werden
mit einem kurzen GV-Schemabrief beantwortet. Im Herbst kam
es dann zu zwei großen Gesprächsrunden des Bischofs und seiner
Mitarbeiter mit dem Pfarrer, Gemeinderatsmitgliedern und
anderen ausgewählten Gemeindevertretern. Nach dem ersten
Gespräch am 29.9. sah es für die Gemeinde so aus, als könnte die
Versetzung aufgeschoben werden. Obwohl das Gespräch drei
Stunden hart und in einer angespannten Atmosphäre verlief, war
der Bischof am Ende bei der Aussage, bei der Zusage: die Ent
scheidung ist noch nicht gefallen. Aber am 14.10. wurde dem
Pfarrer in einem Gespräch mit dem Bischof und dem Generalvi
kar die Versetzung zum 31.12.81 verkündet. Im zweiten großen
Gespräch am 5.11. bleibt es bei der Versetzungsabsicht. Am
27.11. schließlich hat der Bischof die Versetzung mit Wirkung
zum 15.2.82 angeordnet.
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3. Die Gemeinde und der Pfarrer haben dagegen protestiert und
sind an die Öffentlichkeit gegangen. Vor dem Bischöflichen
Ordinariat wurde eine Mahnwache aufgestellt und Flugblätter an
die Ordinariatsleute verteilt. Im Dezember 1981 erschien ein
Sonder-FORUM mit einer Dokumentation der Vorgänge von
80 Seiten. Rundfunk und Fernsehen haben kurz über den Kon
flikt berichtet.

I I I .
Der Bischof hat sich diese Entscheidung nicht leicht gemacht. Er
hat wohl lange mit sich gerungen, wie er handeln soll.
1. Der Bischof hielt das Kirchenverständnis dieser Gemeinde für

ergänzungsbedürftig. Er sah, theologisch und pastoral, ein ver
k ü r z t e s K i r c h e n v e r s t ä n d n i s a m W e r k u n d w o l l t e d i e s e
Gemeinde, ihren Pfarrer und ihren Weg korrigieren. Das einzig
erfolgversprechende Mittel war ihm dafür die Versetzung von
Pfarrer Sohns und die Entsendung eines neuen Pfarrers. Des
Bischofs Vorgaben für das der Gemeinde mangelnde Stück an
Kirchenverständnis lassen sich vielleicht in einer positiven und in
einer negativen Bestimmung sagen:
a) Der Gemeinde fehlt ein Verständnis der Kirche als Myste

rium; die unsichtbare, gnadenhafte Gestalt der Kirche wird
nicht ernst genommen.

b) Die Gemeinde hat eine Art, sich als „Kirche von unten" zu
verstehen, mit der eine nicht zulässige Scheidung in die Kir
che hineingetragen wird, weil dann Papst und Bischöfe eine
„Kirche von oben" wären. Der Bischof wollte durch die Ver
setzung erreichen, daß die Gemeinde die Dimension der Kir
che als Mysterium hinzugewinnt und das Selbstverständnis
einer Kirche von unten aufgibt.

2. Dem Generalvikar waren zwei andere Gründe für die Verset

zung maßgeblich, die ineinandergreifen: 13 Jahre für einen Stu
dentenpfarrer in dieser schwierigen kategorialen Seelsorge sind
mehr als genug. Außerdem muß die Pfarrei St. Paul in Offenbach
besetzt werden, eine wichtige Pfarrei, die niemand unbesetzt las
sen kann. Deswegen muß jetzt versetzt werden.
3. Für Prälat Seidel waren zunächst drei Einwände gegen die
Gemeinde maßgeblich, die später von einem vierten überholt
wurden, als der Bischof den ersten nicht aufnahm und den zwei
ten bis in die Mitte seines, des Bischofs, Kirchenverständnisses
verlängerte. Die Einwände waren, Pfarrer und Gemeinde seien
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zu politisch, zu kirchenkritisch und zu wenig in der Universität
präsent. In einem ZDF-Interview hat Prälat Seidel am
13.12.1981 den die Gemeinde am schwersten trefiFenden Vor
wurf vorgebracht: Er hat das Wort des Bischofs, die Gemeinde sei
ergänzungsbedürftig, so interpretiert: „... damit also die unver
kürzte Botschaft Jesu Christi verkündet wird."

I V .
1. Die Gemeinde hat sich von Anfang an nicht gegen eine Ver
setzung überhaupt, sondern gegen den Zeitpunkt - die rasche
und schnelle Versetzungsabsicht - und gegen die Form - über die
Gemeinde hinweg und nicht mit ihr - gewehrt.
a) Die Versetzung träfe die Gemeinde in einer Phase am Anfang
eines Weges. So viel Leben, so viel Mündigkeit, so viel Standfe
stigkeit sei in ihrer Betreutenmentalität noch nicht gewachsen
und entstanden, dieser Prozeß benötige mehr Zeit. Ein Pfarrer
wechsel jetzt in dieser Anfangsphase, brachte die Gemeinde vor,
berge die Gefahr, daß dieser Prozeß gestört oder gar zerstört
werde. Deswegen hat sie den Bischof gebeten, ihr den Pfarrer
noch zwei, drei Jahre zu lassen.
b) Die Gemeinde war davon überzeugt, daß sie in ihrem Ver
ständnis von der Kirche als Volk Gottes schon bis dahin gekom
men sei, von ihrem Bischof zuerst dialogische Formen des
Umgangs erwarten zu dürfen, auch wenn das Kirchenrecht die
Konstitution „lumen gentium" des 11. Vatikanums, die von einer
„wahren Gleichheit aller Gläubigen in ihrer gemeinsamen
Würde" spricht (LG 32), noch nicht eingeholt hat und Verset
zungen über die Gemeinde hinweg noch zuläßt.
2. In der Versetzungsentscheidung sah die Gemeinde inhaltlich
jedenfalls auch eine beabsichtigte Kurskorrektur und eine
Maßregelung ihres Weges. Daß der Bischof eine Auswechslung
des Pfarrers für die notwendige und beste Lösung hielt, hat die
Gemeinde tief getroffen. Die Gemeinde hatte kaum Schwierig
keiten damit, Fehler und Defizite einzugestehen. Aber sie war
auch davon überzeugt, daß ihr Anspruch nicht nur erlaubt, son
dern trotz der Fehler und Mängel ftir die Kirche nötig ist. Diese
Gemeinde und ihr Pfarrer wollten „dazu beitragen, daß für die
Suchenden und die Liebenden die Kirche mehr zu einem Raum
der Hoffnung wird." (Kurt Sohns). Ein solcher gemeinsamer
Weg, sich auf die Kraft des Evangeliums unabgeschwächt einzu
lassen, im Gottesdienst und in der Lebenspraxis, kann nicht ille-
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gitim sein; die Erfahrungen einer offenen, unverzweckten Bru
der- und Schwesterliebe jenseits von Sympathie und Antipathie,
die Freuden einer weder materiell noch intellektuell allein erzeug
baren Gemeinsamkeit im „Bleiben in der Liebe" (Job 15,9), die
spürbaren Verheißungen eines „Lebens in Fülle" (Joh 10,10) sind
so bitter nötig, daß Gemeinde Jesu Christi diesen nicht leichten,
aber in die „Freiheit der Kinder Gottes" (Röm 8,15) führenden
Weg auch suchen und einschlagen darf.
Viele suchende Menschen brachten sich in dieser Gemeinde
damals mit ehrlichem Herzen ein, gingen auf diesem Weg. Er war
keine ausgebaute Straße; es mußte ihn nicht jeder gehen. Aber in
einer Großstadt mußte es ihn eigentlich geben dürfen. Die Plu-
ralität der Formen gilt doch nicht nur in der Weltkirche. Im
Hause unseres „Vaters sind viele Wohnungen." (Joh 14,2)
3. Ihren Protest gegen die sich anbahnende Entscheidung des
Bischofs hielten Pfarrer und Gemeinde damals nicht für einen
Akt des Ungehorsams, sondern für eine zudringliche Art des Bit
tens, bis die Entscheidung wirksam ist. Solange sie noch zurück
genommen werden konnte, ist diese Aufdringlichkeit nicht
erlahmt. Christen werden ihren Bischof noch so bitten dürfen,
wie Jesus uns lehrt, daß wir den Vater bitten sollen. Bis zur
„anaideia" (Lk 11,8) darf das gehen - „Zudringlichkeit" ist eine
ziemlich zahme Übersetzung dafür. Außerdem, ebenso wichtig
wie der Gehorsam ist „ein anderes Schlüsselwort der Offenba
rung, Parrhesie, der Freimut der Rede" (Hans Urs von Balthasar).
Der Bischof, das Bischöfliche Ordinariat, sie haben uns damals
den Kurt Sohns genommen, ohne Aufschub und hart. Dann
haben sie uns den Werner Guballa gegeben, seines Zeichens Ger-
maniker und römischer Doktor. Sie haben sich aber verrechnet,
es hat fast nichts genützt. Vereinfacht und indirekt gesagt:
Während Kurt Sohns viel von seinem Lehrer Karl Rahner gelernt
hatte, war Werner Guballa von seinem damaligen Professor Carlo
M. Martini stark geprägt (Exeget an der Gregoriana, später und
jetzt Kardinal von Mailand, ein großer geistlicher Schriftsteller).
Das heißt: es ging auf dem Weg der Gemeinde weiter.
Mein Leib- und Magenphilosoph G.W.F. Hegel hatte es (in der
„Phänomenologie des Geistes") mit der List der Vernunft. Ich
sehe, bis heute, (- ich halte es mit dem Heiligen Geist -) in die
sem Pfarrerwechsel eine List des Heiligen Geistes.

A A A
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Edda Gerhart, Monika Tlx, Kai Köster

Leben im Katholischen Studentenwohnheim oder
was Sie schon immer über das Newmanhaus wissen wollten

Obligatorische Frage: „Wo wohnst du?" - Die ebenso obligatori
sche Antwort (begleitet von einem unschuldigen Lächeln): „Im
katholischen Studentenwohnheim." Die Gesichtszüge meines
Gegenübers entgleisen und ich weiß genau, was er jetzt denkt:
„im Nonnenbunker!"

Nun ja, meine lieben Leserinnen und Leser...
Was ist denn nun eigentlich die KHG?? - Wie lebt es sich im
„Nonnenbunker"?? Da Sie es ofFensichtlich noch nicht wissen,
wollen wir Ihnen nun einen kleinen Einblick in das Leben in
unserem Heim geben:
Entgegen allen Erwartungen ist das Newmanhaus keineswegs
eine uniforme Anstalt, die nur strenggläubige Katholiken ent
hält. Oh nein, vielmehr beherbergt das Newmanhaus ein bunt
zusammengewürfeltes Gemisch an Menschen. Ein schlagkräfti
ger Beweis für das fortschrittliche Denken in unserem Haus ist
die sogenannte „doppelte Quotenregelung": Auf jedem der sechs
Flure wohnen je 50% Ausländer und Deutsche sowie je 50%
Männer und Frauen. Von weiß bis schwarz und von gelb bis rot
sind Menschen aus aller Herren und Damen Länder hier zu fin
den. Verständlich ist daher auch die Religionsvielfalt: Moslems,
Buddhistinnen, Protestantinnen, Katholikinnen, ja sogar Athei
stinnen teilen im Schatten des Kreuzes den Lebensraum. Für
viele, die das Newmanhaus (noch) nicht so gut kennen, klingt es
eher abschreckend, daß man hier das erste Semester zusammen
mit einer/einem anderen neuen Heimbewohnerin oder Heimbe
wohner in einem Doppelzimmer verbringt. Für die meisten wird
aber gerade dies zu einer guten Erfahrung, und sie erinnern sich
später gerne daran.
So sind auch unsere vielen Unternehmungen, Flur- und Heimfe
ste durch das Zusammenkommen verschiedener Kulturen und
Geschlechter geprägt. Als „special highlights" sind beispielsweise
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Mit Pfr. Guballa: Manfied Naetscher, seit Mitte der Siebziger Jahre Heimleiter.
— Wetterbericht beim Heimfest: Tief im Flachbau, Hochstimmung beim Heim
leiter, Wirbelwind in Pfarrers Büro. - Bauarbeiten: Grundsanierung 1986
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die regelmäßig stattfindenden Heimausflüge hervorzuheben. So
fuhren diese uns saarstraßengeplagte Studis in die tiefste Wildnis,
wo wir uns bei „panem et circenses" mal so richtig austoben kön
nen. Oder unsere Fastnachtsfeten, auf denen sich je nach Thema
Quallen, Hexen oder auch schon mal die Titanic und ihr Eisberg
t u m m e l n .
Alle diese Aktivitäten werden weitgehend von uns Studis selbst
organisiert.
Wer sich abends noch etwas entspannen möchte, kann dies bei
einem guten Glas Wein (ausgesucht nach dem fachmännischen
Rat des Herrn Dr. Richard Hartmann) in unserer hauseigenen
Bar, der „Oase", tun.
Wem das Newmanhaus immer noch unheiml ich erscheinen
sollte, der sollte sich am besten selbst überzeugen und einfach
mal vorbeischauen. Das gilt natürlich auch für die, die wir jetzt
neugierig gemacht haben.
P.S.: Aufnahmeanträge für unser Wohnheim können in der
Pforte der KHG abgeholt werden.

Birgitt Dahlem, Anne Kaiser

Die psychologische Beratungsstelle

Die psychologische Beratungsstelle befindet sich seit 11 Jahren in
der KHG. Hier arbeiten zwei Psychologinnen mit je einer halben
Stelle. Ein Großteil der Arbeit besteht aus Einzel- und Paarbera

tungen. Die Anzahl der Ratsuchenden steigerte sich in den letz
ten Jahren deutlich. Überwiegend kommen Studierende im Alter
zwischen 19 und 35 Jahren. Die Beratungsanlässe sind vielfältig.
Häufig vertreten sind Beziehungsprobleme mit Eltern oder Part
nern. Die Ablösung von Eltern kann schwierig sein, besonders
dann, wenn ein Elternteil körperlich oder psychisch krank oder
alkoholabhängig ist. Beim Versuch der Ablösung können bei den
erwachsenen Kindern u. a. starke Ängste, Schuldgefühle, psy
chosomatische Beschwerden oder depressive Verstimmungen
auftreten.
Bei Beziehungskonflikten zwischen Partnerinnen und Partnern
geht es oft um Kommunikationsprobleme, Bindungs- und Ver
lustängste, Sexualität, Verarbeitung von Trennungen.
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Birgitt Dahlem und Anne Kaiser in der Beratungsstelle

Weitere häufige Beratungsanlässe sind diffuse oder spezifische
Ängste, Kontaktschwierigkeiten, Leistungsstörungen, Depressio
nen. Überfüllte Studiengänge, Anonymität und Konkurrenz
kampf an der Universität, finanzielle Schwierigkeiten und man
gelnde Berufschancen belasten oft zusätzlich. Immer häufiget
kommen Ratsuchende, die gleichzeitig Probleme in allen rele
vanten Lebensbereichen haben (z. B. Konflikte mit Eltern, Pro
bleme im Studium, Kontaktschwierigkeiten, finanzielle Sorgen,
depressive Verstimmungen). Diese Schwierigkeiten bedingen
und verstärken sich gegenseitig, so daß es für die Betroffenen
immer schwieriger wird, mit dem Leben zurechtzukommen.
Manchmal genügen wenige Beratungsgespräche, manchmal ist
längere therapeutische Arbeit notwendig, um eine schwierige
Situation bewältigen zu können. Bei Bedarf helfen wir auch bei
der Suche nach weiteren Unterstützungsmöglichkeiten (z.B. The
rapieplätze, Selbsthilfegruppen).
Neben der Einzelberatung bieten wir in jedem Semester auch
Gruppen mit wechselnden Themen an wie Entspannungstrai
ning, themenorientierte Gruppen (z.B. Prüfungsvorbereitung)
oder mehr therapeutisch orientierte Gruppen.
Wichtig ist uns auch die Zusammenarbeit mit den Theologen
und Theologinnen der KHG z. B. bei der Gestaltung von Besin-
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nungstagen, Exerzitien, Studientagen und der monatliche Aus
tausch im gemeinsamen Team. Es ist nicht selbstverständlich,
daß eine psychologische Beratungsstelle und eine Pfarrgemeinde
so eng zusammenarbeiten. Wir erleben immer wieder bei Kolle
ginnen und Kollegen anderer Caritas-Beratungsstellen, wie
schwierig es ist, Wege zueinander zu finden. Wir schätzen es sehr,
daß in der KHG sowohl durch die räumliche Nähe von Bera
tungsstelle und Gemeinde als auch durch die Offenheit von
Hauptamtlichen und Gemeindemitgliedern diese fruchtbare
Zusammenarbeit möglich ist.

Die Kinderkrippe in der KHG

Johanna von der Linden

Drei Jahre Mitarbeit im Elterninitiativ-Kindergarten

Für junge studierende Eltern war es schon immer problematisch,
eine geeignete Betreuung für ihre kleinen Kinder zu finden. Ich
war Anfang 1980 mit dieser Situation konfrontiert. Als werdende
Mutter erfuhr ich in einer Schwangerengruppe der Pro Familia
von der Existenz der KHG-Elterninitiative und meldete mein
Kind bereits vor der Geburt an. Erfreulicherweise bekam ich von
der damaligen erfahrenen Erzieherin und der verständnisvollen
Elternschaft sogleich eine Zusage, was für mich als Alleinerzie
hende besonders wichtig war und mir ermöglichte, mein Stu
dium weiterzuführen. Meine Tochter Anna Katharina wurde
schon im Alter von sechs Wochen täglich für wenige Stunden in
dem Elterninitiativ-Kindergarten betreut, so daß ich einige Vor
lesungen und Seminare besuchen konnte. Ich arbeitete einmal
wöchentlich in der Babygruppe mit und wurde bald in den Vor
stand gewählt.
Im Kindergarten der Katholischen Hochschulgemeinde gab es
eine Gruppe für Säuglinge und Kleinstkinder (1-8 Monate) und
eine Kleinkindgruppe (18 Monate - 3 Jahre). Die erste Gruppe
(6-7 Kinder) wurde von einer Praktikantin und einem Elternteil
betreut, die zweite Gruppe (13-14 Kinder) wurde von einer
Erzieherin, einer Praktikantin und zwei Eltern betreut.
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Die Eiternaufsicht in den beiden Gruppen bestand darin, die
Kinder pflegerisch zu betreuen und ihnen altersgemäße Spielan
gebote zu machen. Diese Spielangebote waren ein Ergebnis
pädagogischer Reflexionen von Eltern, Erzieherinnen und Prak
tikantinnen, die im Rahmen der konzeptionellen Arbeit ent
wickelt wurden. Weitere pädagogische Ziele waren: Erziehung
zur Selbständigkeit, Förderung der Gruppenfähigkeit und För
derung zur Konfliktregulation. Ein anderes Anliegen war die Dis
kussion und Bewertung eigener Erziehungsaktivitäten in den
jeweiligen Kindergruppen.
In der Zeit von Mai 1980 bis Juli 1983 besuchte meine Tochter
den Kindergarten regelmäßig und gerne. Sie entwickelte sich in
dieser Zeit zu einem aufgeschlossenen, fröhlichen Mädchen, das
sich auch als Einzelkind in der Gruppe zu integrieren und zu
behaupten wußte, was ihr bis heute in der Familie, in der Schule
und in ihrem weiteren sozialen Umfeld zugute kommt.
In jener Zeit entstanden freundschaftliche Beziehungen zwischen
Kindern, Eltern und Praktikantinnen, die zum Teil bis heute
bestehen. Mir als Mutter bot der Austausch mit den anderen
Eltern und Erzieherinnen einen guten Rückhalt in einer schwie
rigen Zeit.
Die praktische Mitarbeit und die Reflexion an den regelmäßig
stattfindenden Elternabenden waren nicht immer konfliktfrei -
zumal Eltern (oft angehende Pädagoginnen), Erzieherinnen und
Praktikantinnen durchaus verschiedene Perspektiven hatten und
unterschiedliche pädagogische Ansätze vertraten - doch insge
samt fruchtbar.
Unsere anfangs elternbestimmte Arbeit erfuhr einen deutlichen
Einschnitt, als eine Erzieherin ihre Dissonanzen mit etlichen
Eltern dem Hochschulpfarrer vortrug. Daraufhin wurde ein Mit
glied des Pfarrgemeinderates beauftragt, sich an den konzeptio
nellen, erzieherischen und personellen Entscheidungen zu betei
ligen.
Parallel zu diesem Ereignis zeigte sich eine veränderte Einstellung
bei den neu hinzukommenden Eltern. Der Schwerpunkt verla
gerte sich von der selbstbestimmten Elternarbeit, die ein hohes
Maß an Engagement und Verantwortung verlangte, zu einer
strukturierteren und zeitlich erweiterten Betreuung der Kinder.
Der Anteil des persönlichen Einsatzes für die Belange des Kin
dergartens reduzierte sich. Bereits 1983 zeichnete sich eine Ent
wicklung von der Elterninitiative zur Regeleinrichtung ab.
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Annette Retz-Gruber

Erfahrungen mit der Elterninitiative

Anfang 1984 fand eine Umstrukturierung der KHG - Elterni
nitiative statt. Viele neue Eltern kamen hinzu, gleichzeitig wur
den die Stellen der Erzieherin und die der beiden Praktikantin
nen neu besetzt. Eine neue Gruppendynamik entwickelte sich,
bestimmt von intensiver Elternarbeit und geprägt von zahlrei
chen Diskussionen, deren Inhalte nicht nur organisatorische
Absprachen betrafen; sondern vor allem der Zielsetzung eines
pädagogischen Konzeptes dienen sollten: Personaldebatten oder
die Aufnahme neuer Eltern erforderten viel Engagement und
machten - im Gegensatz zur Praxis in Regeleinrichtungen -
intensive Gespräche der Eltern, insbesondere des Elternvorstan
des, notwendig, um zu einer Einigung zu gelangen und Ent
scheidungen zu treffen, die möglichst vielen Mitgliedern der
Gruppe gerecht wurden.
Durch das hohe Maß an Selbstbestimmung einerseits, und die
finanzielle Unterstützung durch den Träger andererseits konnten
einige Projekte in Eigenarbeit, z. B. ein neuer großer Sandkasten,
durchgeführt werden. In besonderer Erinnerung blieb die neue
Holzempore mit breiten Stufen, Sichtfenstern und Gittern, die
viel Platz zum Klettern und Spielen bot.
Auch wenn die Elternbeteiligung dadurch zeitweilig sehr arbeits
intensiv und nicht immer bequem war, so hätte eine Regelein
richtung, in der die Elternarbeit auf ein Minimum beschränkt ist,
doch für viele Eltern keine Alternative dargestellt.
Der Dialog mit den hauptamtlichen Betreuern und das Wissen
um eine weitreichend selbstbestimmte Betreuung der Kinder
motivierten viele zur Beteiligung. Außerdem schufen gerade der
Arbeitseinsatz und die vielen Diskussionen und Auseinanderset
zungen intensive, lang anhaltende Freundschaften innerhalb der
Elternschaft. In der Zeit von 1984 bis Juli 1991 besuchten zwei
meiner vier Kinder die KHG-Krabbelstube, bevor sie, jetzt im
Kindergartenalter, zu Regeleinrichtungen überwechselten.
Dadurch hatte ich nicht nur die Möglichkeit, mein Studium
fortzuführen und zu beenden, sondern auch den Kontakt zu
Eltern, die sich in einer ähnlichen Situation wie ich befanden.
1991 war nicht nur unsere Zeit in der Krabbelstube zu Ende, es
wurden auch die Baumaßnahmen begonnen, durch die der
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inzwischen wohlbekannte Neubau unsere KHG-„Krabbelba-
racke" ersetzt hat. Auch dies war sicherlich wieder ein Einschnitt
für mich, der ich aus der Einrichtung ausschied, mit gemischten
Gefühlen betrachtet, insgesamt jedoch sicherlich ein erneuter
Aufbruch .

Elke Riebel

Kinderkrippe 1992 bis jetzt

Im Mai 1992 wurde die heutige Neubau-Kinderkrippe KHG
eingeweiht. Mit diesem Schritt vollzog sich ein großer Wandel.
In den neuen Räumen, die zu 2/3 von der Stadt finanziert wur
den, finden seitdem drei Gruppen mit jeweils acht bis zehn Kin
dern Platz zum Spielen und Toben.Von einer „Elterninitiative"
entwickelte es sich zu einer „Mischeinrichtung", d.h. es wurde
mehr Personal eingestellt (sowohl eine Leiterin, drei Erziehe-
rinnnen / Praktikantinnen, auch Wirtschafts- und Reinigungs
kräfte), und aus der Elterninitiative ist eine Elternmitarbeit
geworden. Somit besteht auch für auswärtige Studierende die
Chance, ihr Kind in unserer Kinderkrippe weiterhin betreuen zu
lassen. Dieser richtige Entwicklungsschritt verlangt von Eltern
wie Erziehern ein hohes Maß an Einfühlungsvermögen und
gegenseitiges Respektieren für bestimmte Handlungsabläufe. Die
Erzieher sind ständig bemüht, beide Seiten in ihre Arbeit zu inte
grieren, bekommen leider ständig schwere Steine in den Weg
gelegt, was die Arbeit erheblich erschwert und Wichtiges in den
Hintergrund rückt.
Ich hoffe, daß ein gegenseitiges Verständnis erreicht werden kann
und Eltern nicht nur sich und ihr Kind sehen, sondern auch auf
geschlossen genug sind, Personal und Träger der Einrichtung in
ihre Sichtweise mit einbeziehen zu können. Nur so können wir
zu einer Gemeinsamkeit gelangen, die für alle von Vorteil ist.
Mit diesen Gedanken und der Hoffnung auf eine sichtbare und
harmonische Zusammenarbeit wünsche ich allen, die in unserer
Einrichtung sind und waren, alles Gute auf unserem gemeinsa
men Weg mit den Kindern.
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Mabialla Mantuba-Ngoma

Ein Ausländer erinnert sich

Es ist mir nicht möglich, auf den internationalen Kulturaus
tausch zurückzuschauen, wie er über 50 Jahre des Bestehens der
Katholischen Hochschulgemeinde hinweg stattfinder. Was im
folgenden dargestellt wird, ist nur ein Tropfen, es ist vielmehr
eine Rückbesinnung über die Erfahrungen ausländischer Studie
render zu meiner Studienzeit in Mainz. Es geht um die Wahr
nehmung der KHG durch diese Kategorie von Studierenden: die
KHG als Studentenwohnheim, als Ort der Sozialberatung, als
Gemeinde der Christen und als Ort der internationalen Begeg
n u n g .
Für viele ausländische Studierende, die an der Mainzer Univer
sität studieren, ist das Newmanhaus ein sehr beliebtes Studen
tenwohnheim. Es befindet sich am Haupteingang der Univer
sität, und man kann von dort aus das Stadtzentrum auch zu Fuß
erreichen. Die Nähe von Stadt und Universität bedeutet Geld

sparen. Ausländische Studierende verschiedener Herkunft und
Religionsgemeinschaften haben auch hier die Möglichkeit, in
Ruhe zu lernen und Hilfe bei Sprachschwierigkeiten zu finden.

Internationale Besetzung beim Heimausflug
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Nach zwei Semestern Aufenthalt im Newmanhaus machen die

Sprachkenntnisse durch das intensive Miteinander-Leben erheb
liche Fortschritte. In der Mensa und in der Cafeteria haben aus
ländische Studierende andere Räume für interessante Begegnun
gen. Diejenigen, die Gäste empfangen, haben oft eine spontane
Lösung für die Unterbringung. Die Leitung des Hauses bemüht
sich, bei der Verlängerung des Mietvertrages in jedem Fall nach
menschlichem Vermögen zu beraten. Diese Atmosphäre im
Hause ermöglicht nicht nur das Wohlbefinden der Gaststuden
ten, sondern sie bedingt auch ihr Bild von der Stadt Mainz und
dem Gastland.
Die Katholische Hochschulgemeinde ist auch ein Ort der Sozial
beratung. Es handelt sich hier nicht mehr um zimmermietende
ausländische Studierende, sondern um solche, die Hilfe fürs
Überleben im Gastland suchen. Die Verantwortlichen dieses
Bereichs der Gemeinde - ich habe noch den Einsatz von Paul-
Heinz Steffgen und Martina Pentz in Erinnerung - sind mit
Menschen in der Not konfrontiert, die manchmal bereit sind,
auch zum Schimpfwort oder zur List zu greifen, um Hilfe zu be
kommen. Da die Gemeinde katholisch ist, so glaubt man leicht,
müsse dem Hilfesuchenden jedesmal geholfen werden. Jede Art
von Überlegung, daß es auch deutsche und andere ausländische
Kommilitonen gebe, die auch Hilfe bräuchten, oder daß die Mit
tel begrenzt seien, wird manchmal als ein Zeichen des schlechten
Willens wahrgenommen. Zum Glück gibt es neben Fehlverhal
ten auch viel Verständnis. Die Sozialberatung stellt auch eine Bil
dungsmöglichkeit dar: Hilfe zur Selbsthilfe. Diejenigen, die Hilfe
bei der Arbeit im Wohnheim oder in der Kirche leisten, werden
besonders gefördert. Die meisten Hilfsempfänger wissen zu
schätzen, wie sie bei Geldnot oder Problemen mit der Behörde
von der KHG mit Engagement unterstützt werden.
Die Katholische Hochschulgemeinde ist eine Gemeinschaft der
katholischen Christen. Hier haben die katholischen ausländi
schen Christen einen breiten Raum für ihre Entfaltung. Als
Gemeinde an der Universität bemerken die ausländischen Stu
denten im Laufe ihres Aufenthaltes in Mainz, wie mobil und
dynamisch diese Gemeinde ist. Die Mobilität bietet eine Chance
der ständigen Erneuerung der Gemeinde. Die Dynamik der
Gemeinde läßt sich durch die Freiheit und die Kreativität in der
Gestaltung des Gottesdienstes erkennen. Ich denke besonders an
eine Osternacht in der wir die Toten am Mainzer Hauptfriedhof
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MAINZER RHEIN-ZEITUNG Nr. 146 - Dienstag, 27. Juni 1995

Kontinuierlich stieg die gute Stimmung unter den Festgästen im Forum vor der Neuen Mensa. Dazu bei
t r u g d e r A u f t r i t t d e s a f r i k a n i s c h e n C h o r e s d e r K H G . F o t o : B e r n d E ß l i n g

Ein Sommerfest zum Mitmachen
Gelungene Feier der Katholischen Hochschulgemeinde

M A I N Z . A H A . E i n g a n z g e
wöhnliches Gemeindefest in einer
kathol ischen Pfarrgcmeindo? Das
war das Sommerfcsl der Kathol i
schen Hochschulgemeinde (KHG)
s i c h e r l i c h n i c h t . D e n n s t a t t B a s a r
und Kindervorführungen gab's
rockige, aber auch nachdenklich
stimmende Musik, viele Attrakt io
nen und vor a l lem gu te Laune.
Fingerschnippend und klatschend
lief auch Hochschulpfarror Dr. Ri
chard Hartmann durch das Forum
vor der Neuen Mensa. Gut gelaunt
genoß der Geistliche, was die Mit
g l ieder vorbere i te t hat ten. „E ine
Gemeinde wie die unsere, in der
a u s e i n e m w e i t e n U m k r e i s m e h r
als 600 Leute wöchentlich in den
G o t t e s d i e n s t k o m m e n , d i e l e b t

einfach vom Mitmachen. Und die
ses Fest ist der beste Beweis, daß
hier wirklich mitgemacht wird",
b e t o n t e H a r t m a n n .

Der KHG-Chor, der Singkreis
„Klangfarben", die Albertus-Mu
sical-Band. der afrikanische Chor
der KHG und die Popband „Kreuz
und Quer" • sio alle sind aus dem
Umfeld der KHG hervorgegangen.
Und jeder trug dazu bei. daß die
Stimmung des Sommorfeslcs kon
tinuierlich stieg. Kaum einer saß
auf den Stufen dos Hofrondel ls ,
de r be i den fe t z igen Rhy thmen
nicht mi t den Füßen wippte, mi t
dem Kopf nickte odor den Takt
raitklatschte. Aber auch die nach
denklicheren Beiträge, wie die
Texte des Liedermachers Gerhard

Schöne, wurden begeistert aufge
n o m m e n .

Zum Famiiiengottesdienst am
Vormittag waren berclLs über 400
Leute gekommen. „So voll war un
sere Kirche schon lange nicht
m e h r " , e r z ä h l t e H a r t m a n n . I m
Anschluß gab's im Rondell vor der
Mensa Gegrilltes sowie KafTec und
Kuchen . De r P fa r re r r üh r t e am
R a n d e d i e W e r b e t r o m m e l f ü r e i n e

Kollekte der besonderen Art; eine
Spardose in Form von Orgelpfei
fen symbolisierte, wofür das Geld
verwendet werden soll. Die Orgel
der KHG-Kirche muß für insge
samt 67 000 Mark saniert werden.
Viel Geld, aber Hartmann ist opti
m i s t i s c h : „ G e m e i n s a m s c h a l t e n
w i r d a s . "

besucht hatten. Es war ein neues Erlebnis für mich. Die deut
schen Mitchristen wollen nicht nur für die armen Katholiken in
der Dritten Weit beten und Geld sammein, sondern sie möchten
auch Partnerschaft in der Kirche erleben, indem die ausländi
schen Studenten durch mehr Verbindlichkeit und Engagement
ihre Erfahrungen als Christen in die Gemeinde mitbringen und
die Gottesdienste mitgestaiten. Man kann die Freude spüren,
jedesmal wenn der afrikanische Chor singt oder wenn Lieder aus
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Lateinamerika die Stimmung im Gottesdienst steigern. In der
Gemeinde können ausländische Studierende dauerhafte und per
sönliche Beziehungen aufbauen.
Als Ort der internationalen Begegnung spielt die Katholische
Hochschulgemeinde eine wichtige Rolle. Durch die Organisa
tion von internationalen Aktivitäten bemüht man sich gemein
sam, Fremdheit und Vorbehalte zu überwinden: Internationaler
Studentenkreis (ISK), internationaler Tanz, internationales
Essen, internationales Forum, Afrikanischer Chor, Tanzania-
Kfeis, Lateinamerika-Forum, Eine-Welt-Laden usw. Durch das
gemeinsame Essen, Spielen, Singen, Tanzen und Feiern wird das
Trennende überwunden, vielfältiger Kontakt aufgebaut und Ver
trauen zueinander geschaffen.
Ein Stück Geschichte meiner Familie ist mit der Gemeinde ver
bunden: Wir wurden in der Gemeinde durch den Pfarrer Dr.
Werner Guballa getraut; unsere Trauzeugen Pia und Ewald
Zacher sind Stammitglieder der Gemeinde, und wir haben zwei
von unseren Kindern in der Gemeinde taufen lassen. Wir haben
noch gute Kontakte zu Franz Neubauer und der Familie Chri
st ian Wilhelm.
Ich wünsche der Gemeinde ein gesegnetes Jubiläum und ein gna
denreiches Weiterbestehen.

Norber t Mül ler

Studentische Solidarität im geteilten Deutschland

Im Mai 1966 kam ich in die Mainzer Studentengemeinde und
übernahm noch im laufenden Sommersemester die Leitung des
Sozialkreises. Dieser Kreis bemühte sich traditionell um die Kon
takte zur katholischen Patengemeinde (später „Partnerge
meinde") in der sowjetischen Besatzungszone bzw. - was uns
damals noch schwer auszusprechen fiel — DDR. Unter der neu
tralen Bezeichnung „Sozialkreis" sollte die vertrauliche Partner
schaftsarbeit nach Drüben nicht auf dem offenen Markt gehan
delt werden, intern wurden wir auch „Hallekreis" genannt.

Die Verbindung zur Hallenser Studentengemeinde bestand
schon seit Beginn der fünfziger Jahre. Da war in jener Zeit zum
einen die Mangelsituation in der DDR, die schwer auf der
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Gemeinde in Halle lastete und den Studenten das Leben schwer
machte. Trotzdem fanden sie sich (nicht legal und dennoch
unbehelligt) zum gemeinsamen Mittagstisch (dem „Heiligen
Löffel") in den Räumen der Gemeinde. Hierzu konnten wir spä
ter manche Hilfe leisten durch den Versand entsprechender
Grundnahrungsmittel in Großaktionen von etwa 250 Paketen
jährlich an viele Deckadressen in Halle und Umgebung.
Bedrückender noch war der ideologische Druck. Daher war der
geistige Austausch besonders gefragt. (Fernsehen gab es anfangs
noch gar nicht, und später bestand zunächst noch keine Mög
lichkeit, Westprogramme zu empfangen.) Der Zugang zu
Büchern aus dem freien Teil Deutschlands war nur über Schleich

wege möglich; doch jedes Risiko war die Sache wert, und so ent
stand eine umfassende Westbibliothek im Haus der KSG Halle
im Mühlweg (der „Mühle"). Selbst als es den Studenten noch
möglich war, in den Westen zu reisen, haben sie es stets lieber
gesehen, wenn wir zu ihnen kamen, um uns vor Ort ein Bild von
ihrer Situation zu machen und mit möglichst vielen von ihnen
stunden-, tage- und nächtelang zu diskutieren und auch manches
miteinander zu erleben. Wir fühlten und erfuhren, daß wir
zusammengehörten; hier entstanden Freundschaften, die das fer
nere Leben bestimmten und die politisch bedingte Trennung um
so schmerzhafter spüren ließen. Bis zum Mauerbau konnte man
sich noch regelmäßig in West-Berlin treffen; seit 1961 wurden die
Treffen schwieriger, aber um so notwendiger, und alle Findigkeit
war gefragt, um diesem existentiellen Anliegen mehrerer Studen
tengenerationen gerecht zu werden. Die Patenschaften wurden
intensiviert und viele Briefkontakte neu aufgenommen.
Nach dem Mauerbau verstärkte sich der ideologische Druck auf
die Studenten in der DDR beträchtlich: sei es programmatisch
im Rahmen des fiir alle obligatorischen Faches „Gesellschaftswis
senschaften" (Gewi), sei es institutionell über die FDJ-Gruppe
der einzelnen Fachgruppierungen. Wer sich von der Hallenser
Studentengemeinde der geforderten Mitarbeit zu entziehen
suchte, die Mitgliedschaft in einer solchen Gruppe verweigerte,
riskierte den Ausschluß aus dem Studium und das Ende eines
beruflichen Vorankommens. In diesen Jahren intensivierten die
Studenten aus Mainz und Köln, die gemeinsam die Partnerschaft
vom Westen aus trugen, die persönlichen Kontakte nach Halle:
Referenten wurden vermittelt, und die Pfarrer trafen sich regel
mäßig. Voraussetzung hierfür war ein unbedingtes persönliches
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Vertrauen aller Beteiligten untereinander. Dennoch war uns klar,
daß die Stasi von dieser Arbeit insgesamt Bescheid wußte und
auch ihre Informanten in der Hallenser Gemeinde sitzen hatte.
Deshalb sol l ten unsere Akt iv i täten auf den innerki rchl ichen
Raum beschränkt bleiben - unbeschadet des Umstandes, daß so
manches außerhalb der vom DDR-Regime geforderten Legalität
stattfand. Die Exklusivität unseres Engagements fanden wir auf
regend und strengten uns weit über das übliche Maß sonstiger
studentischer Unternehmungen an. Zum Glück waren wir finan
ziell durch staatliche und kirchliche Zuschüsse recht gut gestellt,
so daß wir nur einen geringen Teil aus eigener Tasche beisteuern
mußten.
Von 1966 bis 1972 waren, so schätze ich, etwa 100 Studentinnen
und Studenten der Mainzer Universität an dieser Arbeit beteiligt.
Sie kamen aus allen Studienfächern. Manchmal konzentrierte
sich die Zusammensetzung auf einen Flur des Newmanhauses
oder eine studentische Verbindung. Pro Semester fanden zwei bis
drei Treffen in Ost-Berlin statt, zu denen neben einem erfahre
nen „Alten" immer zwei bis drei „Neue" hinzugenommen wur
den. Einmal im Jahr war im Ostteil Berlins ein offizielles Treffen
aller Studentengemeinden aus West und Ost, an denen die Stu
dentenpfarrer und die jeweiligen studentischen Sprecher der
Gemeinden teilnahmen, womit auch auf offizieller Ebene die
Partnerschaft bestätigt wurde.
Bei den Begegnungen an vertraulich vereinbarten Orten, meist in
Pfarrhäusern Ost-Berlins, hatte man zwei Tage Zeit zu intensiven
Gesprächen, die manchmal thematisch gebunden, zumeist aber
offen gehalten waren. Dazu kamen kirchliche Betrachtungen
und der gemeinsame Sonntagsgottesdienst. Für uns gab es keine
Barrieren außer der Mauer; doch war diese schmerzlich genug,
besonders wenn wir Sonntag abends für Monate, manchmal für
Jahre auseinandergingen. Das erste Treffen war für viele ent
scheidend, wenn sie ihren Brieffreund, ihre Brieffreundin kennen
lernten. Diese Freundschaften hielten zumeist das fernere Leben
und sicherten vorerst über ein fingiertes Verwandtschaftsverhält
nis die Möglichkeit, eine Einreiseerlaubnis in die DDR zu erhal
t e n .

Außerhalb dieser Treffen lag es am einzelnen, wie stark er sich
engagierte. In der Mainzer Studentengemeinde wurde durch
monatliche Treffs, lange Zeit hindurch auch durch einen
wöchentlichen Mittagstisch, ein enger Kontakt untereinander
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gepflegt. Es wurden letzte Briefinformationen ausgetauscht,
Paketaktionen für Weihnachten geplant, neue Bücherlisten dis
kutiert und Transportwege ausgekundschaftet. Letztlich plante
der einzelne nach seinen Möglichkeiten und seinem Engagement
seine DDR-Reisen selbst. Ein beliebtes Fahrziel waren die Leip
ziger Messen im Frühjahr und Herbst, da hierfür keine langfri
stige Einladung nötig war. In Halle, der Geburtsstadt Händeis,
gab es auch eine Händel-Gesellschaft. Clevere Mitglieder des
Sozialkreises wurden deren Mitglied und konnten so problemlos
einmal im Jahr nach Halle zu den Händelfestspielen einreisen.
Keine Fahrt nach drüben ging ohne persönlichen Einsatz; vor
allem Bücher mußten am Körper verborgen oder im Gepäck
beziehungsweise im Auto versteckt transportiert werden.
Beglückend für uns war: Jeder, der ankam, war willkommen, war
ein „geistiger Mauerbrecher" und alle Stunden seines Aufenthal
tes von zahlreichen Kommilitonen der Hallenser Gemeinde
umlagert, teilweise auch als Westler besonders bewundert. In
einer Zeit, in der an der Universität Mainz der SDS und die
Linke die Macht übernommen hatten und die Anerkennung der
DDR propagierten, als die ersten DDR-Redner bei studenti
schen Veranstaltungen in Mainz auftauchten, gehörten wir zu
den wenigen, die wußten, wie es drüben wirklich aussah und wie
wichtig unser innerkirchlicher Einsatz war. Dem Anerkennungs
gerede setzten viele von uns häufigere Kontakte, mehr Bücherlie
ferungen und materielle Hilfe entgegen. Um die Begegnungen zu
intensivieren, hatten wir die Chance, beispielsweise am Sommer
lager der Hallenser Studentengemeinde an der Ostsee teilzuneh
men oder die Drittlandtreffen in der Tschechoslowakei und in
Ungarn zu organisieren.
Auf Studentenwallfahrten nach Rosenthal in der Niederlausitz
nahmen einzelne teil, was natürlich illegal war. Wir erlebten
dabei Kirche, wie wir sie im Westen nicht mehr kannten. Die
KSG Halle war von 1954 bis 1966 entscheidend durch ihren
Pfarrer Brockhoff geprägt worden, dessen Ausstrahlung bis nach
Mainz reichte. Er forderte immer wieder ein geistiges Profil für
unsere Begegnungen über die zwischenmenschlichen Kontakte
hinaus, weswegen wir uns häufig an den Semesterthemen der bei
den Studentengemeinden orientierten. Auch der Kölner Studen
tenpfarrer Nyssen konnte hier etliche Anregungen einbringen.
Meist jedoch war die Tagespolitik stärker. Beim Einmarsch der
Warschauer Pakt-Truppen in Prag saßen mehrere Mainzer und
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Hallenser gemeinsam dort fest. Zum Schluß ging es um die
Frage, ob die Studenten aus Halle die Chance nutzen und mit
dem Rot-Kreuz-Konvoi nach dem Westen gelangen oder ob sie
dem Leitspruch des Studentenpfarrers folgen sollten, weiterhin
als katholischer Christ in der DDR ihre Aufgabe wahrzunehmen.
Ein anderes gravierendes Ereignis: die Sprengung der gotischen
Leipziger Universitätskirche 1969. Oppositionelle Studenten
kreise, darunter zahlreiche Mitglieder der KSG Halle, standen
unter scharfer Beobachtung. Briefe und Pakete wurden zensiert,
das Telefon der Studentengemeinde wurde rund um die Uhr
überwacht. Diejenigen, welche damals wie ich dabei waren,
erlebten Stasi-Terror in Reinkultur, bewunderten den Mut unse
rer Freunde und sahen deren Angst, alles zu verlieren.
In Halle begegneten wir auch einem anderen kritischen Katholi
zismus in Form des ,AJ<^tionskreises Halle" (AKH), einem
Zusammenschluß katholischer Akademiker aus verschiedenen
Gegenden der DDR. Die nachkonziliare Strömung hatte auch
uns damals erfaßt, wir trugen viele Ideen zu unseren Kommilito
nen nach Halle, manchmal etwas naiv in der Betrachtung der
tatsächlichen Lage der Kirche drüben. Kaum hatten wir den
ersten Gemeinderat der KHG Mainz gewählt, glaubten wir
bereits, dieses Modell den Hallensern überstülpen zu müssen, die
damit sehr schnell in eine Konfrontation zur kirchlichen Obrig
keit gerieten. Obgleich die Dresdner Synode auch für den
Westen Vorbildcharakter hatte, kamen wir mit den Papieren der
Würzburger Synode und diskutierten die Umgestaltung der
katholischen Kirche auch in der DDR, ohne deren innere Struk
tur genügend zu kennen. Dabei staunten wir, wie häufig der
Magdeburger Weihbischof persönlich in der Studentengemeinde
zu Gast war und auch andere hochrangige Theologen zu Vorträ
gen kamen.

Ein Ausblick zum Schluß: Für die etwa 300 Mainzer Studenten,
die sich im Hallekreis engagierten, waren die intensiven Bezie
hungen mit den Studierenden aus Halle ein wesentliches Ele
ment ihrer Studienzeit, das auch die weitere Entwicklung ent
scheidend geprägt hat. Über Jahrzehnte haben sich sehr viele
Kontakte und Freundschaften erhalten, meist stärker als zu den
westdeutschen Kommilitonen. Das Erleben der Wiedervereini

gung hat sicher manchem der hier Beteiligten das Gefühl gege
ben, fiir die richtige Sache eingetreten zu sein, nicht zu den bes-
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serwissenden Wessis zu gehören, sondern zu den wenigen, die
schon lange und intensiv die Verbindung gesucht und aufrech
terhalten haben. Unter den Bedingungen des Jahres 1996 müßte
die Partnerschaftsarbeit zwischen der KHG Mainz und der Stu

dentengemeinde in Halle neu diskutiert und in beispielhaften
Formen wiederbelebt werden; denn die Mauer in den Köpfen ist
bei vielen Studenten heute stärker als die echte Mauer in den har
ten Jahren der Trennung.

▲ ▲ ▲
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Katholische Hochschulgemeinde will auch geistige Nabrang bieten

Die Mensa ist eine Oase
Der Neubau steht - Für weitere Verbesserungen fehlt noch Geld

MAINZ. DPF. Starke^ Nerven
brauchten bisher die Besucher der
M e n s a i n d e r K a t h o l i s c h e n H o c h
schu lgemeinde , Un te r Hämmern ,
Meißeln und Fräsen mußten sie sich
ein Jahr lang ihr Mittagessen ein
verleiben. Doch pünktlich zur tradi
tionellen SemestereröfThung war es
jetzt soweit: Der erweiterte Mensa
bau Im Untergeschoß der Gemeinde
wurde seiner Bestimmung tiberge
b e n . U m 7 0 a u f 1 6 0 P l ä t z e e r w e i t e r t
und mit neuer Bestuhlung sollen in
dem Speisesaal von Montag bis Frei-
ug Jeden Tag 300 hungrige Studen
ten versorgt werden. ..Und dos. ohne
ein Massenbetrleb zu sein", betonte
Hochschulpfarrer Dr. Richard Hart-
rnann nicht ohne Stolz. „Diese Men
sa soll ein Ort der Begegnungen
w e r d e n u n d z u m V e r w e i l e n n a c h

dem Fussen einladen." Zu diesem
Zweck sei eigens eine Bar errichtet
worden. Daß das Anliegen der Ge
meinde erfüllt sei, meinte auch üni-
Präsident Professor Josef Reiter:
„Der Bau bietet Nahrung im wörtli
chen und übertragenden Sinne an.
Er ist eine Oase, ein Flecken Heimat
in einem anoaymen Universitätsbe-
t r ieb."

Lobende Worte richteten viele der
zahlreichen Redner auch an Archi
tekt Berthold Breckheimer. Er habe
es geschaftl, trotz der vielen in den
P l a n e n e n t h a l t e n e n T ü c k e n d e n

Zeilplan von knapp einem Jahr ein
zuhalten. Eines der Probleme: Für
d e n v o r d e r e n T e i l d e s B a u s m u ß t e
«in völlig neues Fundament errich
t e t w e r d e n .

Auch ein neues Konzept Ist mit

Essen fteaenl Der MeitsittetibAtt der KniboBSchen Hochschttlgetneinde
i s t f e r t i g . F o t t h S I d i l l l S l n u n e r

dem Bau möglich geworden. Ztnn
einen .sollen regelmäSig Ausstellun
gen in dem durch die großen Fen
ster angenehm hellen Raum orgoiu-
siert werden. Zum anderen soll es
durch Trennwände mö îch werden,
den Saal in Gruppenräume aufzu
teilen. .Allerdings; Dieses Vorhaben
ist mangels Geld in weite Feme ge
rückt. „Wir brauchen noch erhebli
che Mitte], um den Bau zu vollen
den." Auf die neue Heizongsanlage
mußte zunächst genauso verzichtet
werden wie auf die Gestaltung des
A u ß e n b e r e i c h s . D i e s h o f f t H a r t
mann jedoch bald nachholen zu
können. „Ich bin optimistisch, daß
wir das iiöligo Geld in naher Zukunft
haben." Doch auch die Sanierung
der Genieindftorgel stehe spätestens
Im nächsten Jahr an. Scherzend
m e i n t e H a r t m a n n i n s e t n e r E r o l T -

nungsredo: „ich hoffe. Sie haben
Vers tändn is , daß w i r heu te ke in
F r e i b i e r a n b i e t e n k ö n n e n . "

üa.s störte die Leute in der Tat
n i c h t : S c h a r e n w e i s e s t r ö m t e n . s i e i n
den Neubau, um mitzufeiern. Und
SU geriet die EröITViungsfeier zu ei
ner famosen Party, bei der auch die
Uve-Musik nicht fehlte; Eigens für
dun großen Tag halte sich aus Ge-
meindemi lg lJedern eine Band ge
gründet. Und die bewies, daß in
kirchlichem Umfeld nicht nur geist
l i c h e M u s i k w i l l k o m m e n i s t . M i t C o
v e r - R o c k v o m F e i n s t e n h e i z t e n d i e
Musiker den Zuhörern gewaltig ein.

Viel vorgenommen hat sich die
Gemeinde in diesem Semester, um
den Neulingen auf dem Campus den
Studienanfang zu erleichtern. Ein
Rundgang durch die Räumlichkei
ten des ZDF am Montag steht ebenso
auf dem Programm wie ein Rund
gang durch Mainz unter fachkundi
ger Fuhrung des Historikers Dr.
Franz Dumont am 23. April. Den
Höhepunkt bildet In diesem Seme
ster die Uraufführung des Mustcals
„Albertus", eine Eigenproduktion
der KHG, an 10. Juni.

»der purer Zufall, seine Aufnahmen
ordern den Blick für das Alltägliche

l e r a u s .

In Det lev Suskes neuesten B i ldern
iberwiegt die grafische Struktur: Ei-





Viele Wege

Hubert Frank

Wege zur Partnerschaft

Wie es dazu kam...

In den Gesprächen zwischen Pfarrer und dem Brautpaar vor der
Hochzeit wurde öfters das Bedürfnis geäußert, nachdem man
miteinander über Beziehung allgemein und über den eigenen
Glauben ins Gespräch gekommen war, weiter darüber im Aus
tausch zu bleiben. Dies gilt sicher nicht für alle Paare, aber man
che kamen bei dieser Gelegenheit sozusagen wieder auf den
„Geschmack", sich Zeit für diese Fragen zu nehmen. Für solche
Paare gab es aber keine entsprechenden Angebote, bei denen
mehrere Paare beteiligt sind und außer dem Pfarrer auch noch ein
kompetentes Ehepaar anwesend ist. So entstand in der KHG das
sogenannte „Ehekatechumenat". „Katechumenat" vielleicht des
halb, weil mehrere Paare (in der Regel 6 Paare) einen gemeinsa
men Weg gehen und die Eheschließung nicht der Abschluß ist,
sondern während dieser Zeit stattfinden kann, aber nicht muß.
Sie begleiten sich gegenseitig und sind einander Stütze während
der Zeit des Heiratens.
Der Kurs umfaßt zeitlich gesehen zwei Samstage von 9.00 -
18.00 Uhr. Danach folgen dann noch zehn abendliche Treffen
von 20.00 - 22.00 Uhr, die im Abstand von einem Monat statt
finden. Zwischendurch werden die Paare gebeten, wöchentlich
für sich einen Termin einzuplanen, in denen sie sich im soge
nannten „Zwiegespräch" üben.

Bildlegenden zu Seiten 102-103:

KHG in erweiterten und erneuerten Räumen. Universitätspräsident Prof. Reiter
bei der Einweihung. (GuL 15.5.94; MRZ 9/10.1.94; AZ10.1.96)
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Das Seminar, die Gesprächsreihe

Folgende Thesen einer gesunden Beziehung beschreiben ziem
lich exakt den Hintergrund und die Ziele unseres Ehekatechu-
menats, woraufhin die einzelnen Themen, die Methoden und
der Verlauf entwickelt worden sind:

Gesunde Beziehungen:
1. Die Beziehung mit dem Selbst ist gewissermaßen der Grund

stein jeder Beziehung. Eine Beziehung mit dem Selbst
braucht Zeit, sie will gepflegt sein.

2. Sie schließt gleichzeitig die Beziehung zu Gott oder einer
höheren Macht ein, wie immer man diese auch begreifen
mag. Eine aufrichtige Beziehung mit unserem inneren Prozeß
bindet uns gleichzeitig an den Prozeß des Universums.

3. Jeder Mensch besitzt eine Vorstellung von dem, was im Part
ner vor sich geht und wer er eigentlich ist.

4. Diese Vorstellung muß dem Partner mitgeteilt werden, und
man muß sie damit an der Realität überprüfen.

5. Die aktuelle Beziehung ist von den vier genannten abhängig,
von deren Entwicklung, Aufrechterhaltung und von deren
Reinigung.

(Aus: Schaef, Anne Wilson: Die Flucht vor der Nähe: Warum Liebe, die süchtig macht, keine Liebe ist.
Hamburg 1990,5. 196.)

In gesunden Beziehungen steht der eigene Prozeß im Zentrum.
Wenn dies der Fall ist, wird jeder den Prozeß des anderen gera
dezu unwillkürlich respektieren.
Bindung heißt vielmehr, sich dem eigenen Prozeß verpflichtet zu
fühlen, den Partner daran teilhaben zu lassen sowie auch seinen
Prozeß zu respektieren.
Die beiden Samstage zu Beginn des Kurses versuchen ganz kon
kret eine Form der Kommunikation (EPE = Ein partnerschaftli
ches Lernprogramm) zwischen den Partnern einzuüben, die als
Grundlage für den gesamten Kurs und natürlich für die Partner
schaft selbst gesehen werden muß.
Die einzelnen Themen der zehn Abende setzen sich zusammen
aus der Erfahrung der vorangegangenen Kurse und dem, was die
nn=»i ln<=»nm/=»r
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So ergeben sich folgende Themen:
Kennenlernen-Erwartungsklärung / Ablösung von dem Elfern
haus, Standardsätze der Htern / Nähe und Distanz in der Bezie
hung, gegenseitige Erstarrung, Identität und Autonomie / Sexua
lität - und was die Gesellschaft vorschreibt / Meine eigene Bezie
hung zu Gott / Spiritualität im Alltag der Beziehung / Kinder -
oder unser gemeinsames Projekt / Konflikte in der Beziehung -
Bewältigungsmöglichkeiten.

Methoden:
Wir arbeiten mit verschiedenen Methoden: Groß-, Klein-, Män
ner- und Frauengruppen, Einzel- und Paarbesinnung, mit Mär
chen, Fantasiereisen, Körperübungen, Texten, Bildmeditationen,
mit Texten (eher selten).
Das Modell Ehekatechumenat ist ziemlich anspruchsvoll und
zeitintensiv, sodaß es bestimmt nur für einen ausgewählten Kreis
interessant ist. Außerdem erfordert es doch ein relativ hohes Maß
an Reflexionsfähigkeit und Offenheit, mit dem sich verschiedene
Menschen nicht so leicht tun.
Darüberhinaus fordert es von den Leitern, gerade vom dem lei
tenden Ehepaar eine gewisse Transparenz hinsichtlich ihrer eige
nen Beziehung und deren Probleme.
Meist bleiben die Paare auch nach dem Kurs noch für eine
gewisse Zeit zusammen oder treffen sich in größeren Abständen,
soweit dies möglich ist.

Hubert Frank

D ie K inder

Kindergottesdienste in der KHG

Jeden Sonntag wird für die Keinkinder während des 11-Uhr-
Gottesdienstes eine Knderbetreuung in der Knderkrippe ange
boten. Alle zwei Wochen - im Advent an jedem Sonntag - fin
den drei verschiedene Kndergottesdienste statt: in der Kinder
krippe für die Vorschulkinder, im Edith-Stein-Saal für die
Grundschulkinder und im Raum Tabor für die Jugendlichen.
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Die Kinder kommen zunächst mit ihren Eltern in der Kirche
zusammen und werden dann zu den einzelnen Gottesdiensten
geleitet. Zu den Fürbitten kommen sie wieder zurück und ver
sammeln sich dann oft um den Altar.
Darüberhinaus sind die Kinder aktiv an der Kinderchristmette

beteiligt, singen und spielen einmal im Jahr in einem Altenheim
und kommen auch mal zwischendrin zu einer spontanen Musik-
und Singgruppe für den Gottesdienst zusammen.
Zweimal im Jahr trifft sich ein Kreis, um die einzelnen Gottes
dienste zu verteilen und kurz organisatorische und inhaltliche
Fragen und Probleme zu klären.

Kinder und Jugendkatechese

Die Kinder- und Jugendkatechese hat sich im Laufe der Jahre
langsam entwickelt. Vor 20-30 Jahren gab es immer wieder die
Fiinführung einzelner zur Erstkommunion und auch zur Fir
mung, deren Vorbereitung der Fiochschulpfarrer selbst über
n a h m .
Im gleichen Maße, in dem die Personalgemeinde (Nichtstuden-
ten) zahlenmäßig wuchs, ergab sich ein größeres Interesse an der
Hinführung zur Erstkommunion und dann auch entsprechend
an der Vorbereitung zur Firmung. Zu Beginn der 80er Jahre

1992 Erstkommunion wochenende im Jugendhaus Don Bosco

1 0 7



Viele Wege

Frau Massoth musiziert mit den Kindern

setzte sich eine regelmäßige jährliche Kinder- und Jugendkate
chese allmählich durch, die aber immer wieder von Unterbre
chungen gekennzeichnet ist.
Die zahlenmäßig stärkste Gruppe gab es 1994 mit insgesamt 27
Kindern, die am Erstkommuniontag teilnahmen.
Seit 1994 ist die Kinder- und Jugendkatechese auf einen Zwei
jahresrhythmus umgestellt.
Mitte der 80er entwickelte sich neben der Hinführung zur Erst
kommunion ein eigener Büß- bzw. Versöhnungskurs, weil die
Zeit im Rahmen der Erstkommunion für dieses heikle Thema zu
kurz erschien.
Seit 1993 werden die Kinder zu einem Versöhnungskurs eingela
den, der sich über acht Nachmittage erstreckt und mit der
Beichte oder einem Einzelgespräch und einem Versöhnungsfest
abschließt. Ebenso werden die Eltern zu 4 Elternabenden einge
laden, um ihnen Zeit und Raum zur Auseinandersetzung mit
diesem Thema zu geben. Dieser Kurs wird von dem Pfarrer und
dem Diakon geleitet.
Die Hinführung zur Erstkommunion erstreckt sich über den
Zeitraum von Oktober bis Mai, der Erstkommuniontag ist nicht
der Weiße Sonntag, sondern Christi Himmelfahrt, Pfingsten
oder Fronleichnam. Die Kinder treffen sich wöchentl ich mit
ihren Katecheten (meist einige Eltern) und verbringen auch ein
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gemeinsames Wochenende miteinander. Besonders zu erwähnen
ist auch noch der Brauch, daß Kinder, Eltern und Verwandten
am Erstkommuniontag nach dem Gottesdienst in den Gemein
deräumen zusammenbleiben und miteinander essen.
Die Firmung und die Hinführung der Jugendlichen findet auch
im Zweijahresrhythmus statt und erstreckt sich über ein halbes
Jahr. Die Hinfuhrung wird von einem Hauptamtlichen und
einem ehrenamtlichen Gemeindemitglied getragen.

Franz Neubauer

Nachtwallfahrt und Liturgische Nacht

"Liturgiam facere, non legere" - die Liturgie mitzuvollziehen,
statt nur mit dem Volksmeßbuch in der Hand mitzulesen, war
eine Aufforderung zu der Zeit, als der Katechismus das Kirchen
gebot einprägte, jeden Sonntag eine heilige Messe mit Andacht
zu „hören". Die Engführung in der eucharistischen Feier durch
eine in der Volksfrömmigkeit stets lebendig gebliebene Praxis des
Gottesvolkes zu überwinden, dienen die Liturgische Nacht (seit
Mitte der achtziger Jahre nur noch im Wintersemester) und -
mehr noch mit alten Tradit ionen verbunden - die nächtl iche
Wallfahrt (im Sommersemester).
In der Dunkelheit mehr als sonst die Sinne anspannen und
gehen, loslaufen, sich loslassen, so daß in der Ermattung seines
Bruders Leib sich der Geist bewegt. Sicher konnten früher
größere körperliche Anstrengungen zugemutet werden, als die
Wallfahrer der Studentengemeinde vom Newmanhaus aus zu
Fuß ihrem Pilgerziel im Rheingau zustrebten. Aber sind
Streckenrekorde maßgebend, wenn nur die Mühe des Weges
nicht gänzlich schwindet? Als die vom Wolkenbruch Heimge
suchten (noch nie bin ich so durchnäßt worden) ihr Ziel aufga
ben, konnten sie zitternd vor Nässe und Müdigkeit den Geist
spüren, den sie in der Eucharistiefeier im Meditationsraum des
Newmanhauses erbaten.
Doch er läßt sich nicht zwingen, und keine Wallfahrt gleicht der
anderen. Es ist stets wieder Wagnis und Hoffnung zugleich,
wenn es gilt, den Gedanken Raum zu geben und hinzuhören auf
das, was gesagt wird, vielleicht auch ein Geschwätz zu ertragen
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oder nur das laute Reden, wenn Stille angesagt ist, zu merken,
daß nicht alle im Schweigen geübt sind und dessen gute Wirkung
erfahren haben. Auch sie werden stiller auf dem Weg vom
Lesungsgottesdienst in Mittelheim zur Eucharistiefeier in Johan
nisberg, wo dann die müde Pilgerschar auf den Stufen des Altar
raumes alles Vorlaute abgetan hat.
Unvergeßlich der sich wiederholende Kyrieruf zwischen Wiesen
und Weinbergen, unvergessen die Litanei von der Gegenwart
Gottes in der nachtdunklen Mittelheimer Basilika und ebenso in
wacher Erinnerung die beim Frühstück vor der Johannisberger
Kirche offen ausgesprochene Freude darüber, daß wir in einer
überlieferten Form mit Inhalten, die uns unmittelbar anspre
chen, in mühelos zu singenden Melodien Liturgie feiern können.

Die körperliche Mühsal kennt die Liturgische Nacht nicht; sie
schließt indes oft unterschiedl iche Aktivi täten ein: Versuche
etwa, sich praktisch-handelnd auszudrücken, Kommunikations
formen auch zum Teil bisher nicht bekannter Art (wer weiß
schon, was ein Bibliodrama ist?). Es stellt sich schon manchesmal
die Frage, wer sich denn bei all diesem bisweilen kurios wirken
den Treiben noch wohl fühlen könne. Aber geht es denn darum,
sich wohl zu fühlen? Nicht jeder überwindet sich zu bleiben. Wer
sich aber dann mutig zum Bleiben entschließt, kann manches
entdecken, bei sich selbst und bei anderen auch. Es lohnt, sich
fragen oder gar kritisieren zu lassen, da die eigene Reaktion nicht
den Erwartungen anderer entspricht. Die Verblüfften oder Ver
ärgerten werden ebenso neu nachdenken wie ich. Selbst das Sich
verweigern, die Behauptung der Diskretion, kann - wenn es
denn angebracht erscheint - zur heilsamen Provokation werden.
Bei der Vielfalt der Teilnehmenden, die neu oder doch auf neue
Art kennenzulernen schon ein Geschenk sein mag, könnten
unterschiedliche Perspektiven wahrgenommen und zugleich die
Einheit im Glauben erlebt werden - gleich ob unter dem Him
mel des Rheingaus oder in den Räumen des Newmanhauses: dies
alles als Gabe des Geistes, wenn die Hochschulgemeinde Gottes
unterwegs ist.
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Eva Wagner

Und auch nächstes Jahr werden wir wieder dabei sein

Eine schon fast zur Gewohnheit gewordene Einrichtung - die
Gemeindewochenenden der KHG in Ilbenstadt. Es wird Januar,
und alljährlich begibt sich ein nicht geringer Teil der Gemeinde
mitglieder von Sankt Albertus auf eine Fahrt ins Kloster - für ein
Wochenende. Untrennbar verbunden sind Erinnerungen an ver
gangene „Bunte Abende", gemeinsame Gottesdienste und
Arbeitsgruppen mit der Vorfreude auf das nächste Jahr, über alle
Altersgrenzen hinweg. Für jeden, so heißt es immer, ist etwas
d a b e i .
Doch warum fahren Jugendliche aus der KFIG mit nach Ilben
stadt? Läge es nicht eher im Trend der Zeit zu sagen „Kirche -
nein Danke!"? Wozu ein Wochenende opfern, die zwei bis drei
Tage ohne Streß und Hausaufgaben, die Chance, sich endlich zu
vergnügen? Ist es pure Tradition, was uns immer wieder dazu ver
leitet, Jahr für Jahr nach Ilbenstadt zu pilgern? In ein Kloster! Mit
verständnisvollen Reaktionen der Freunde bei der Absage einer
Verabredung wegen einer Klosterfahrt rechnet wohl keiner von
uns mehr. Aber warum fahren wir dennoch mit ? Können wir uns
nicht aus der familiären Wochenendaktion lösen? Haben wir

Gemeindewochenenden, anfangs in Hofheim. MitTaufe von Simeon Frank.
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nichts Besseres vor? Oder sind wir vielleicht, gegen alle Vorurteile
bezüglich einer desinteressierten und überheblichen, gleichgülti
gen Jugend von heute wirklich bereit, uns einzulassen - auf die
einzelnen, die uns auf unserem Weg in der KHG begleiten, auf
uns selbst, auf unseren Glauben und unseren Gott?
Viele von uns sind in die KHG mit all ihren unterschiedlichen
Facetten hineingewachsen. Von kleinauf wurde Glaube und Mit
einander nicht nur praktiziert, sondern gelebt. Anfänglich stand
und steht sicherlich auch noch heute der Spaß an der Gemein
samkeit an erster Stelle. Über Spielgruppen mit Markus (Danke
- du bist einfach unschlagbar!!), abendliche Buko-Käse-Clubs,
gemeinsame Pommes-frites-Orgien in einer nahegelegen Gast
stätte und nächtliche nerv- und schlaftötende Treffen im Park
oder auf den Zimmern trafen sich am letzten Gemeindewochen
ende rund zehn Jugendliche, um über eine Firmung nachzuden
ken.
Innerhalb solcher Arbeitsgruppen gelingt es oftmals für jeden
einzelnen überraschend, über Werte und Normen, Lebensvor
stellungen und persönliche Erfahrungen, auch im Umgang mit
der Religion zu sprechen, sich auszutauschen und zu diskutieren.
Nicht selten erfuhren gerade wir Jugendlichen, was kirchliches
Miteinander auch sein kann, wie angreifend und fordernd, aber
gleichzeitig auch entspannend und tragend Gemeinschaft sein
kann. Bereiche, die Jugendliche in ihrem Leben bewußt oder
unbewußt, freiwillig oder gezwungenermaßen außen vor lassen,
zeigen plötzlich einen möglichen Zugang, man setzt sich mit
Sachverhalten unter einem neuen Aspekt auseinander. Durch das
intensive Zusammenleben während des Wochenendes und die

Möglichkeit, Menschen losgelöst aus ihrer alltäglichen Lebenssi
tuation neu kennenzulernen (wobei der „Bunte Abend" bekannt
lich bisher immer die lockerste Atmosphäre hierzu bot) sowie die
vielen kleinen Gepräche „am Rande" hatte ich immer das
Gefühl, noch intensiver in die Gemeinschaft eingebunden zu
werden und nie geahnte Zugänge zu mir im Alltagsleben der
KHG oft fremd gebliebenen Mitmenschen zu erfahren.
Ich konnte oft einen Anstoß, eine Frage oder eine Antwort für
mich persönlich mit in mein alltägliches Leben nehmen. Nicht
selten entwickelten sich aus einem flüchtigen Satz in Ilbenstadt
auch ein oder zwei Gespräche innerhalb der KHG in Mainz,
manchmal sogar lockere Freundschaften, die in meinen Augen
das Leben in der Gemeinde entscheidend bereicherten und es

1 1 2



Viele Wege

auch heute noch tun. Anderen Jugendlichen wünsche ich die
Chance und den Mut, sich auf ähnliche Erfahrungen einzulassen
und mit neuen Erfahrungen in den Allrag zurückzukehren. Ich
selbst fühlte mich nach Ilbenstadt immer wieder auf meinem
Weg bestätigt - ich gehöre zur KHG, mit all ihren Konflikten
und Chancen, denn in ihr wird Glaube lebendig und erhält indi
viduelle Gesichter.
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Richard Hartmann

Brückenschlag zur Uni? - Das Professorium

Hochschuigemeinde - hinter diesem Namen seit den siebziger
Jahren verbirgt sich ein Anspruch. Nicht nur die Studierenden
sind „Gemeindemitglieder", auch die anderen Mitglieder der
Universität sind „Zielgruppe" und Träger der Arbeit. Das wird
sichtbar in etlichen, die sich einfach und unkompliziert einfügen
in die Arbeit, durch sporadische Kontakte mit Professoren und
Fachbereichen. Aber ein selbstverständlicher Brückenschlag zur
Uni ist schwierig, wird wohl auch kaum ausdrücklich gewünscht.
Dennoch lassen wir nicht nach, einmal im Jahr, zum Albertusfest
alle (etwas über 600) Professoren anzuschreiben und einzuladen
zu einem Abend des Dialogs. Immerhin reagierten etwas über 30
Professoren. Und zu den Abenden kommen auch bis zu 20 Pro
fessoren. Verschiedene Referenten waren in den vergangenen Jah
ren als Impulsgeber bei uns: R. Bucher vom Cusanuswerk, G.
Fuchs von der Katholischen Akademie Rabanus Maurus, Weih
bischof Rolly, P. Eckhard Bieger SJ von der Fernseharbeit. Inter
essante Gespräche mit interessanten Leuten - ein kleines Symbol
und ein möglicher Anknüpfungspunkt, das sind diese Abende.
KHG ist darin bekannt und bringt sich in Erinnerung. Und auch
darauf kommt es uns an. Letztlich wird aber auch deutlich, daß
wir als Kirche keinen zentralen und wichtigen Platz mehr im
Gesamt der Universität beanspruchen können. Mehr als symbo
lische Funktion und Einladung zum Dialog ist nicht möglich.
Das entbindet aber zugleich von vielen formellen Pflichten und
ermöglicht uns eigene Akzentsetzung und Intervention.
Berührungsängste gibt es dann nicht, jedoch auch keine Selbst
verständlichkeiten mehr.

Mart ina Beckmann

Eine Gemeinde entdeckt ihre Talente - Das Albertusmusical

Am Anfang schien alles nur eine Idee, ein Traum; angestoßen
durch die musikalische Gestaltung des Fronleichnamsgottesdien
stes von Mitgliedern der Gemeinde auf dem Katholikentag 1992
in Karlsruhe und weitergesponnen in der KHG-Bar in später
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Stunde: Zum 800. Todestag des Namenspatrons unserer Kirche
sollte ein „Sacro-Pop"-Musical über den HL Albertus Magnus
entstehen, selbst getextet, komponiert und in Szene gesetzt.
Was da — von Pfarrer Hartmann ausgehend - zunächst in einer
kleinen Gruppe geträumt wurde, zog rasch Kreise: Nachdem ein
Textteam sich im Frühjahr 1993 mit dem Leben des Hl. Alber
tus auseinandergesetzt und eine erste Rohfassung des Stückes
entworfen hatte, gingen im Sommer 1993 die „Komponisten"
ans Werk: musikbegeisterte Laien aller Studien- und Berufsrich
tungen machten sich mit Feuereifer ans Werk, den Texten und
der Lebensgeschichte des Albert Musik zu entlocken. Noten wur
den aufs Papier gebannt, Arrangements und Chorsätze ent
wickelt und schließlich in mühevoller Arbeit per Computer
Notensätze für Band, Chor und Solisten ausgedruckt. Viel Nach-
besserungs- und Feinarbeit war notwendig, bis im Herbst 1993
dann die ersten Chor- und Bandproben stattfinden konnten.
Am Projekt beteiligten sich eine spontan zusammengestellte
Band, der Chor „Klangfarben" und zahlreiche Gemeindemitglie
der vom Beleuchtungsmeister der städtischen Bühnen, über
ZDF-Mitarbeiter und viele andere bis zum Graphikdesigner. Ein
ungeheurer Reichtum an Talenten und Begabungen ließ sich in
der Gemeinde entdecken, und durch die gemeinsame Begeiste
rung und Einsatzbereitschaft wuchs in den kommenden Mona
ten ein Team zusammen, das sowohl Anstrengungen als auch
Freude der Probenarbeit teilte.
Ab April 1994 begann die intensive Probenphase. Fast jedes
Wochenende und auch viele Stunden unter der Woche wurde

geprobt und geplant, wurden Kostüme genäht, Bühnenbild
gestaltet, Technikprobleme gelöst...
Wie ein großes Puzzlespiel setzten sich alle Anstrengungen all
mählich zusammen, bis dann am 10. Juni 1994 in der Kirche die
mit Spannung erwartete Premiere stattfand.
Die Aufführung wurde ein großer Erfolg, und immer wieder
kamen in der nachfolgenden Zeit Anfragen, ob man denn nicht
hier und dort das ,Albertus"-Musical noch einmal auffuhren
k ö n n e . . .
Den Zuschauern ging es wohl ähnlich wie den Mitwirkenden:
nicht nur die Musik, die Elemente von Rock, Pop, Jazz, Chanson
bis zum gregorianischen Choral beinhaltete, begeisterte, sondern
auch das spannende, spannungsreiche Leben des Hl. Albert: Ein
Leben lane auf der Suche nach Gott wandert er als Dominika-
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nermönch, Gelehrter und Bischof in Sandalen durch Europa und
spürt der Frage nach: „Was weiß ich von Gott?" (so auch der
Untertitel des Stückes). Seine Fragen werden im Spiel zu Fragen
der Menschen von heute - nach dem geheimnisvollen Schöpfer
gott, nach der Febendigkeit in Glauben und Kirche, dem Sinn
und Unsinn von Hierarchie und Reichtum, den Grenzen des
Denkens und des Verstandes...
Am Ende singen Chor und Gemeinde die Frage des Albertus
gemeinsam: „Wo schaut ihr hin, wo seht ihr den Sinn?"

Von und mit Mitgliedern der Katholischen Hochschulgemeinde Mainz.

15.00 Uhr.-^

>.30

Kartenvorverkauftn Mainz über: Pforte KHG, Saarstr. 20, 55122 Mainz,06131/3B 70 47 (Restkarten an der Abendkasse)
Kartenvnrverkauf in Viernheim über: KR-Heppenheim, UudenbacherTor 2, 64646 Heppenheim, 05252/2192 und
Albertus-Magnus-Schule, August-Bebel-Str. 4, 68519 Viernheim,'ti 06204/3074 (Restkarten an der Abendkasse)
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Gesicht der Gemeinde heute

Vier Ansichten

Mat th ias Ot to

1 .

Hoch ragt er hinaus, der Kirchturm der KHG Mainz, über die
Saarstraße, den Automobilgraben, der die Kirche mit Studieren
denwohnheim vom Universitätsgeiände trennt. Die KHG — so
nah am Campus und vielleicht doch so fern von den Studieren
den?
Nicht nur die von weitem sichtbaren Räumlichkeiten machen
die Mainzer KHG zu einer großen Gemeinde. Seit Jahrzehnten
fühlen sich ihr viele Nicht-Hochschulangehörige verbunden.
Unter den Gottesdienstbesuchern am Wochenende machen sie
die Hälfte aus. Gerade sie haben ihr ein langfristiges Profil gege
ben. Für manche ist sie die letzte Verbindung zur katholischen
Kirche. Sonst wären sie vielleicht schon „ausgetreten", angesichts
der Wunden, die ihnen manche angstbesetzte Glaubenserzie
hung geschlagen hat. Auch andere, die in ihrer Ortsgemeinde
keine Glaubensheimat erfahren, finden in der KHG eine
Z u fl u c h t .
In diese Kontinuität der „Personal-Gemeinde" kommen die Stu
dierenden hinein, Semester für Semester immer neue Gesichter.
Sie scheinen sich über die fünf, sechs oder mehr Jahre, die sie an
der Universät verweilen, eher in der KHG „aufzuhalten", als daß
sie der Gemeinde ein spezifisch studentisches Gepräge geben.
Zwar tummeln sie sich in einer Vielzahl von Arbeitskreisen (mit
einer Mitgliedzahl von 200 bis 300), aber die studentische
Gemeinde als ganze tritt in der Regel nur zum Semestereröff-
nungs- und -abschlußgottesdienst in Erscheinung.
Diese Zersplitterung der Studierenden im gemeindlichen Leben
erschwert den Zugang für Neulinge in der KHG nicht unerheb
lich. Man muß „seinen" Arbeitskreis finden, in dem man sich
wohlfühlt, und das ist nicht immer ganz leicht in Gruppen, die
über Jahre gewachsen sind. Die Arbeitskreise selbst definieren ihr
Verhältnis zur KHG höchst unterschiedlich; von „zugehörig" bis
„räumlich angegliedert". Diese offene Struktur ermöglicht eine
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Vielzahl von Initiativen. Für Studierende, die sich jedoch nicht
regelmäßig in den Arbeitskreisen engagieren möchten, fehlen
meines Erachtens die Anlaufpunkte. Veranstaltungen, die Kon
takte in lockerer Atmosphäre ermöglichen und die die studenti
sche Gemeinde als ganze ansprechen, sind eher die Ausnahme.
Gemeindetage und -Wochenenden werden vor allem von der Per
sonalgemeinde angenommen. Allein deren zahlenmäßige Prä
senz macht die Studierenden zu einer Gruppe am Rande.
Darüber hinaus sind die Berührungspunkte zwischen Personal
gemeinde und studentischer Gemeinde - bis auf die Gottesdien
ste - eher schwach ausgeprägt. Verschiedene Lebenswelten - pla
kativ umrissen: Familie hier, und „Studentenleben" dort - halten
tendenziell die beiden „Gemeinden" auseinander. Während die
Personalgemeinde das oft mühsam errungene langfristige Profil
der „anderen Gemeinde" erhalten möchte, wollen Studierende
ausprobieren. Dies schließt dabei z.B. die Forderung ein,
gewohnte Elemente der Liturgie, mit denen man ungezwungener
aufgewachsen ist, wie z.B. das Glaubensbekenntnis, wieder im
Gottesdienst zu praktizieren. Die Personalgemeinde - zumindest
diejenigen, die sich zu Wort melden - steht diesen Vorstellungen
eher ablehnend gegenüber.
Wie soll man mit solchen Konflikten umgehen?
Eine Frage, die gerade die Gremien der KHG interessieren
müßte. Doch hier ist schon der nächste Stein des Anstoßes vor
handen. Formal ist die KHG Hochschulgemeinde, und entspre
chend bilden die Vertreter der Hochschulangehörigen im
Gemeinderat die Mehrheit, während die Nichthochschulan-
gehörigen lediglich einen Vertreter entsenden. Um die Personal
gemeinde in der Gremienstruktur aufzuwerten, wurde deshalb
der Pastoralkreis gegründet. Er kann aber lediglich Empfehlun
gen aussprechen, während der Gemeinderat Beschlüsse faßt.
In diesem Kontext werden Fragen, die die „beiden Gemeinden"
gegensätzlich beantworten, eher vertagt als gelöst. Studierende
erleben diesen Zustand zuweilen als Konservatismus und ziehen
sich in ihre Nischen in der Gemeinde zurück.
Für die Zukunft wird man wohl das Nebeneinander zwischen
Personal- und Studierendengemeinde akzeptieren müssen. Wenn
Konflikte - etwa in Liturgiefragen - nicht gelöst werden können,
dann müssen Freiräume geschaffen werden, in der „beide
Gemeinden" das ihnen Gemäße praktizieren können. Nur so
wird es meiner Auffassung auch möglich, daß die studentische
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Gesamtgemeinde - über die Arbeitskreise hinweg - stärker prä
sent und dabei gerade für den neuankommenden Studierenden
als offene Gemeinschaft erfahrbar wird. (Aus: Sondergemeinde
rundschreiben der AGG zum Wintertreffen 27.-29.01.1995 in
Mainzy S. 9-11)

Matthias Kliegel

2 .

1. Es ist richtig, daß die KHG Mainz eine Gemeinde ist, die sich
aus zwei deutlich unterscheidbaren Teilen zusammensetzt;
ebenso ist es richtig, daß die „studentische Gemeinde" eine
„Gemeinde in Gruppen" bildet. Diese Trennung zu leugnen
hieße, der Wirklichkeit nicht ins Gesicht schauen zu wollen.
2. Die Frage ist nun, ob diese Tatsache ausschließlich bedauert
werden muß. Sicher wäre es schön, in der KHG Mainz die per
fekte Gemeinde zu finden - ohne „Grüppchenbildung", wie es
sie überall gibt. Ich glaube allerdings, daß es für eine Gemeinde
von Studierenden unabdingbar ist und quasi zu ihrem Profil
gehört, eine Gemeinde in Gruppen zu sein, Freiraum zu bieten
für ausgewähltes Engagement und Gemeindeleben. Nichtsde
stotrotz ist es meine Erfahrung, daß es auch hier einen festen
Kern gibt, der ansprechbar ist, Kontinuität bietet und die Stu
dierendengemeinde entscheidend prägt.
3. Apropos Kontinuität: Bei allen Konfliktpunkten ist die Perso
nalgemeinde - eine Gemeinde aus vielen Jungen und Jungge
bliebenen - doch dafür verantwortlich, daß die KHG Mainz so
etwas wie eine Identität besitzt, daß sie nicht heute so und mor
gen so erscheint, je nach Studierendenschaft. Die KHG ist eine
„feste" Größe in Liturgie, Verkündigung und diakonischem
Engagement.
4. In dieser „Tradition" ist die KHG aber immer auch wesentlich
studentisch - heilige Zeiten, (Semesteranfangs- und Semesterab
schlußgottesdienste, die Osterliturgie...), Veranstaltungen, The
men des Semesterprogramms, liturgische Formen... orientieren
sich an den Wünschen, Ängsten und Hoffnungen der Studieren
den unserer Gemeinde.
5. Wenn man diese Verhältnisse annimmt und dennoch das Posi
tive wie Negative nicht glattbügeln will, besteht m.E. eine
begründete Hoffnung, nicht so pessimistisch in die Zukunft
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schauen zu müssen, und die Chance, gemeinsam den Weg wei
terzugehen - auch wenn sich auf dem Weg immer wieder Grup
pen bilden.

Ewald Zacher

3 .
Ein Gemeindestrukturmodell haben wir auch: es ist wesenhaft
unvollkommen und mangelhaft, weil ihm die vollkommene
Kreisform fehlt - diese Gemeinde hat nur die Form einer Ellipse
zu bieten. Das hat aber den Vorteil, daß diese Einheit einer
geschlossenen Kurve zwei Brennpunkte hat: die studentische
Gemeinde und die Personalgemeinde. Einen Mittelpunkt hat die
Ellipse freilich auch: das ist der Altar, um den wir uns bei der
Eucharistie als Gemeinschaft sammeln.
1. Sowohl historisch als auch institutionell hat die studentische
Gemeinde die Vorhand. Denn sie wurde 1946 für alle katholi
schen Studierenden der Universität eingerichtet. Normalerweise
ist eine solche Studentengemeinde nur kategorial auf die Perso
nen der Studierenden bezogen.
Das Bistum Mainz hat sich seinerzeit aber schließlich ein anderes
Modell ausgedacht, das einzigartig im deutschsprachigem Raum
ist. Der Campus der Universität sowie das Gebiet des Newman-
hauses wurde zum Territorium der Studentengemeinde erklärt.
Damit war die Gemeinde eine juristische Person und der Pfarrer
zugleich Ortspfarrer auch fur die nichtstudentischen Katholiken
des Unigeländes und des Newmanhauses.
Als kategoriale Hochschulgemeinde ist St. Albertus, nach der
Satzung vom Ende der sechziger Jahre auch alle nichtstudenti
schen katholischen Hochschulangehörigen einschließend, die
größte Gemeinde des Bistums (ca. 19000 katholische Univer
sitätsangehörige), als Ortspfarrei ist sie die kleinste (ca. 360
Katholiken im Pfarrgebiet). Rechtlich gesehen ist die Territorial
gemeinde der Keim für die dazugehörigen Menschen aus dem
Mainzer Einzugsgebiet; spirituell betrachtet hat das selbstver
ständlich andere Gründe. Die im Lauf der Jahrzehnte angewach
sene, nichtuniversitäre Personalgemeinde ist so zwar in der Hin
terhand, aber keineswegs illegitim.
2. Historische und juristische Erklärungen sind nicht unwichtig,
aber se lbs tve rs tänd l i ch n ich t zu re ichend . D ie E inhe i t de r
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Gemeinde erwächst aus einer wechselseitigen Bejahung im
Gemeinschaftsverständnis und im Gottesdienst.
a) Studierende leben heute in einer Lebenswelt von Massenuni
versität und Studentenleben, in der hartes Arbeiten, Leistung
und zügiges Studium gefordert. Jobben zum Lebensunterhalt
nötig und locker-distanziertes Umgehen miteinander angesagt
ist; am Ende stehen dann schlechte berufliche Aussichten.
Im Unterschied dazu will unsere Gemeinde eine christliche
Gemeinschaft sein, in der diese lebensweltlichen Bedingungen
und Anforderungen relativiert werden, nicht gelten. In der
Gemeinde gilt „Wir sind alle Kinder, Töchter und Söhne des
einen Vaters." Diese Aussage haben wir uns nicht selbst zurecht
gelegt, sondern sie ist uns in Jesus Christus, unserem Bruder und
Herrn, von Gott zugesagt. Das ausschlaggebende, neue, alleinige
Gebot ist die Liebe, in der Gemeinde die geschwisterliche Liebe,
die brüderliche, schwesterliche Liebe. Da Gott uns zuerst geliebt
hat, überfordert uns das nicht, auch wenn wir immer wieder
dabei zurückbleiben. Diese geschwisterliche Liebe bedeutet: jede
und jeder ist als Person erwünscht und bejaht. Es wird nicht
etwas an ihr, an ihm geschätzt, die Leistung oder die Begabung,
nein, sie, er ist als Person gemeint und bejaht. Diese Liebe will die
Beziehung zum anderen, sie sagt zu ihm: „Gut, daß du da bist."
Das ist mehr als Sympathie; sympathisch ist mir nicht jede und
jeder. Es geht um die wechselseitige Bejahung des anderen um
seiner selbst willen, um die Gemeinschaft mit ihr, mit ihm um
ihrer selbst willen. Wie befreiend, wie lebenskräftigend das ist,
läßt sich erfahren.

Überflüssig zu sagen, daß diese Art von Gemeinschaft auch fur
alle nichtuniversitären Personalgemeindemitglieder das Grund
gebot ist, der Boden, auf dem wir alle gemeinsam stehen. Auch
dort, wo die Lebenswelt aus Beruf und Arbeit, aus Familie oder
Alleinleben, aus Konsum und Modernitätsbewältigung, Streß
und innerer Leere zusammengewirbelt ist, bleibt die menschliche
Sehnsucht nach nichtrollenbedingter, unverzweckter Annahme
und Anerkennung oft auf der Strecke. Die Gemeinde bietet sie.
b) Wir sind da nicht. Aber wir sind auf dem Weg. Im Gottes
dienst, in kleinen Gruppen (die schiere Größe der Gemeinde
kann hinderlich sein), in - vorwiegend studentischen - Arbeits
kreisen und in - vorwiegend personalgemeindlichen - Hauskrei
sen, Bibelkreisen, Freundschaftsgruppen, Meditationskreisen,
Elterngruppen usw.
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Die Studierenden finden ihre Gemeinschaft vor allem über Sach
verbindlichkeiten in den Arbeitskreisen. Da gibt es welche, die
sich um Nichtseßhafte kümmern oder um Kinder aus der
Obdachlosensiedlung, es gibt das Team und den Kreis um den
Eine-Welt-Laden, oder mehr gesellige Kreise, denen es um Tan
zen, Wandern, Fremdsprachen, Freizeitgestaltung geht. Bei den
nichtuniversitären Mitgliedern entsteht Gemeinschaft über Per
sonenverbindlichkeiten in Flauskreisen, Freundschaftsgruppen,
Elternkreisen, Bibelkreisen. Zusammengeführt wird das in die
große Gemeinschaft der Gottesdienste bei der Eucharistie. Da
erleben und feiern wir, daß wir alle Kinder des einen Gottes sind,
der uns Vater und Mutter ist. Angenommen, erwünscht, bejaht,
so wie wir sind, mit unserer Trauer und Angst, mit unserer
Freude und FFofFnung - von Gott und von den Schwestern und
Brüdern.
3. Klar, es gibt eine Menge Defizite im Blick auf dieses eher ide
altypische Bild. Auch ein gewisser Antagonismus zwischen den
Studierenden-Mitgliedern und den nichtuniversitären Mitglie
dern prägt die Gemeinde. Die Studierendengemeinde steht für
Wechsel, Mobilität, neue Gesichter-jedes Semester werden Stu
denten mit ihrem Studium fertig, andere beginnen ihr Stu
dium -, die Personalgemeinde steht für Kontinuität, Dauer, alte
Gesichter. Aber das ist meistens eine produktive Spannung, die
,Alten" profitieren von der studentischen Dynamik, die „Jun
gen" erfahren den FFalt der Kontinuität. Unser aller John Henry
Newman, sozusagen der Sub-Patron unserer Gemeinde unter
dem heiligen Albert - hat das gut, auch für uns, auf einen Nen
ner gebracht: „My unchangeableness here below is perseverance
in changing."
4. Bleibt die Gemeinschaft der „Gemeinde unterwegs" vom II.
Vatikanum her: wir verstehen uns als wanderndes, pilgerndes
Volk Gottes durch die Zeiten. Wir sind Suchende, Hoffende,
auch Zweifelnde. Unsere Pfarrer legen das Wort Gottes im Hori-

Bildlegenden zu Seiten 122-123:

Aus dem Leben der KHG: Einblicke in den Eine-Welt-Laden. — Gastrechtfiir
eine Roma-Familie aus Makedonien 1994195. - Mit Gästen aus der Partnerge
meinde CCU Dijon vor St. Ignaz. - Wallfahrtsbilder vom Cap Finistre (1993)
undInishmore (1995). — Fastnacht im Neurmansaal 1995: »Im Reich der Tiefe".
— Musikalisches Sommerfest 1995.
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zont dieses ofifenen Weges aus. Vorschnelle Antworten aus dog
matischer Sicherheit kommen ihnen und uns nicht so leicht über
die Lippen. Wir sind auf Hoffnung hin unterwegs. Auf dieses
Zeugnis lebendiger Hoffnung in der Nachfolge Jesu sind wir alle
verpflichtet, „weil alle auf diesen Weg der Hoffnung geschickt,
weil alle in diese Nachfolge gerufen sind - herausgerufen zur
Gemeinschaft der Glaubenden, befähigt und gefuhrt durch den
Geist Gottes, den er seiner Kirche verheißen hat. (Joh 14,26;
Rom 8,14.26)" (Synodenbeschluß: Unsere Hoffnung)
(Für einige hier geäußerte Positionen bin ich unserem ehemaligen
Pfarrer Dr. Werner Guballa zu Dank verpflichtet)

Dietgard Heine

4.
Es ist nicht leicht von dieser „unserer" KHG in der „Wir-form"
zu sprechen und mir ist bewußt, daß es völlig unmöglich ist,
jedem einzelnen Gemeindemitglied gerecht zu werden. Dennoch
nehme ich die Herausforderung an.
Wir wollen offen sein füreinander, für Gott und die Welt. Wir
wollen in partnerschaftlicher Gegenseitigkeit miteinander auf
dem Weg sein, und wir wollen glaubwürdig sein in Worten und
Taten! Das ist die kompakteste Antwort, doch gibt es noch sehr
viel mehr von unserer Gemeinde mitzuteilen.

Wer sind „wir"?
Zur katholischen Hochschulgemeinde gehören viele verschie
dene Menschen: zuerst die Studenten und Lehrenden an der
Universität, dann ehemalige Studenten, die zum Teil mit ihren
Familien in der Gemeinde geblieben oder zurückgekehrt sind.
Darüberhinaus ist die KHG Heimat für viele Menschen, die sich
von der Art der Gottesdienste und des Gemeindelebens ange
sprochen und angezogen fühlen. Vielschichtig sind ihre Gründe,
doch immer wieder ist zu hören, daß sie in der KHG Glaubwür
digkeit und Lebendigkeit antreffen, daß es keine veralteten und
verkrusteten Formen gibt und daß sie mit ihrer Meinung hier
ernst genommen werden.
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In der KHG stehen Offenheit und Sensibilität vor hierarchischer

Unterordnung.
Im Geiste des II. Vatikanischen Konzils wollen wir miteinander
auf dem Weg bleiben. Diesen Weg bereichern die Studenten mit
ihrer Offenheit, ihrem Hinterfragen, ihrer Phantasie und mit
ihrer Lebendigkeit, während die mittlere Generation den Blick
auf die Lebensbereiche Familie und Beruf weitet und die älteren
Gemeindemitglieder für Kontinuität auf dem Weg des Suchens
stehen. Dieses Modell, das einen ständigen Wechsel der Studie
renden und die Beständigkeit der ortsansässigen Gemeindemit
glieder vereint, bietet Anlaß ständiger Auseinandersetzungen
zwischen Verändern und Konservieren. Besonders problematisch
wird dies, wenn die Errungenschaften des IL Vatikanums - wie
von Rom z.Zt. gefordert - auch in unserer Gemeinde beschnit
ten werden sollen. Diese offenen Diskussionen halten uns beweg
lich, und es gilt, dieses Modell miteinander fortzusetzen.
In vielfältiger Weise können sich die unterschiedlichen Talente
ergänzen und fruchtbar zusammenwirken. Ziel der KHG ist es
einerseits, eine geschwisterliche, dialogbereite Gemeinde zu sein
mit Respekt und Achtung vor anderen Meinungen und Konfes
sionen. Andererseits streben wir das hohe Ideal an, einen leben
digen Glauben zu leben und zu teilen - und das nicht nur in den
Sonntagsgottesdiensten!

Die KHG möchte ein Ort sein, wo „Kirche sein" erlebt und
gelebt wird, wo Begegnung zwischen Gott und Mensch erfahrbar
wird. Zentraler Bezugspunkt ist der Sonntagsgottesdienst, das
Hören auf Gottes Wort (die frohe Botschaft) und eine zeit
gemäße, hoffnungweckende Auslegung der Schrift, die Euchari-
stie-FEIER, die Sakramente, das Spüren des Wirkens Jesu Chri
sti! Wichtig ist eine verständliche Sprache, eine nachvollziehbare
Liturgie und die Bewahrung von Tradition, wo der Sinn auch
heute noch erfahrbar ist. Formen, die als gut und wichtig erkannt
wurden, gilt es ebenso zu bewahren. Hoffnung wächst, wo Men
schen aufeinander hören, sich gegenseitig ergänzen, ihren Glau
ben teilen und sich stärken. Laien und Priester gestalten (so oft es
sich ermöglichen läßt) gemeinsam die Gottesdienste. Diese
geben der meditativen Ruhe einen breiten Raum. Durch die
freien Fürbitten teilen wir Sorgen und Nöte.
Die Gestaltung der Gottesdienste in Verbindung mit musikali
schen Elementen und verständlichen Symbolen lassen sie zu
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Draisberger Hof mit Pf. Sohns

einer Quelle der Kraft und damit zum tragenden Teil unseres
Lebens im Alltag werden.
Die drei Gottesdienste - Sonntag 8.00, 11.00, 19.00 Uhr - zie
hen unterschiedliche Gruppen an. Um 8.00 Uhr kommen die
Frühaufsteher, die einen ruhigen, meditativen Gottesdienst
bevorzugen. Zum 11.00-Uhr-Gotresdienst kommen Familien
mit großen und kleinen Kindern, die Lebendigkeit und manch
mal auch Unruhe bringen. Der 19.00-Uhr-Gottesdienst ist über
wiegend durch die Studenten geprägt; hieran schließt sich häufig
der Sonntagabendtreff an.
Das je eigene Gortesbild ist verschieden, doch scheint ein
gemeinsamer Nenner bei vielen zu sein, daß Gott wie ein fürsor
gender Varer und eine liebende Mutter Geborgenheit schenkt
und jede/n annimmt, so wie sie/er ist! Die Größe unseres Schöp
fers ist unfaßbar. Immer aber ist er im Menschen, durch den er
für uns erfahrbar wird und durch den die Wirkkraft seines Gei
stes spürbar wird.
Das Gemeindeleben umfaßt „dichte" Feste wie Taufen, Erst
kommunion, Feier der Versöhnung der Erstkommunionkinder
mit ihren Familien, Firmung, Hochzeiten, Jubiläen. Solche
besonderen Anlässe fördern den Gedankenaustausch und die
Gemeinsamkeiten der Gemeindemitglieder ebenso wie das jähr-
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liehe Gemeindewochenende, die monatlichen Gemeindemitta
gessen und der „kleine Gemeindetag", Semestereröffnungs- und
-abschlußgottesdienste mit Fest, das Patronatsfest und die
gemeinsamen Sommerfeste.
Kinder-Heimat-Gemeinde möchten wir auch sein! Das gemein
same Musizieren in besonderen Gottesdiensten und das auf
merksame Mitfeiern der Wandlung, bei welcher die Kinder sich
um den Altar versammeln, ist ebenso selbstverständlich, wie das
„Sich-zu-Hause fühlen" der Kleinsten in der Kirche.
Eltern engagieren sich und bereiten Kindergottesdienste vor, die
in drei Altersgruppen I4tägig stattfinden. Die Vorbereitung für
die Erstkommunion wäre ohne die Eltern gar nicht möglich. Die
sich anschließenden Gruppenstunden werden von den Jugendli
chen der Gemeinde angeboten und finden statt, solange die
Gruppe zusammen bleiben kann.
Die Jugendlichen gestalten gelegentlich ihre eigenen besonderen
Gottesdienste.
Bei allen Aktivitäten und Sakramentenvorbereitungen sind
unsere hauptamtlichen Seelsorger Dreh- und Angelpunkt.
Organisationstalent und Flexibilität erfordern folgende Aufga
ben, die oft genug spontan anfallen: Kirchenasyl, politische Kri
tik, ökologische Fragen, kirchenspezifische und völkerverbin
dende Aktivitäten bis hin zum KrchenVolksBegehren.
Neben der Behandlung der konkreten Anliegen wächst die
Gemeinschaft unter den Beteiligten auch im Geiste Jesu. Solche
Gemeinschaft mit und in und durch Christus wird in vielen
Familien- und Gesprächskreisen ebenso gepflegt.
Ein breites Arbeitskreisangebot steht in jedem Semester zur Teil
nahme für jede/n zur Verfügung. Gemeinsame Bildung und Kul
tur (Ausstellungen, musikalische Darbietungen, Vorträge, Studi
entage) werden angeboten und könnten vielleicht noch erweitert
werden.
Zum Schluß eine sehr ernst gemeinte Aussage eines Seniors aus
der Gemeinde: „Es ist uns nicht gleichgültig, wo wir den Gottes
dienst besuchen und am Gemeindeleben teilnehmen! Die KHG
ist für uns der Ort, wo wir Hoffnung haben und nach unseren
Vorstellungen und Möglichkeiten gute Bedingungen für unser
Leben schaffen wollen."
Dr. Leo Karrer hat seine Idealvorstellung von Krche in seinem
Artikel „Was ist los mit der Krche" so ausgedrückt: „daß Krche
zum Raum wird, wo Menschen die Gottesfrage stellen und wo
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Gott inmitten der widersprüchlichen Wirklichkeit ankommen
darf . "
Ich glaube, diesem Ideal sind wir in „unserer KHG" dicht auf der
Spur!

A A A
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Kirche für die Uni - Ansätze zur Konzeption
einer Hochschulseelsorge in Deutschland

Matthias Kliegel, Richard Hartmann

Zur Situation der Studierenden

„Eigentlich weiß die Kirche doch gar nicht mehr, mit wem sie es
heute zu tun hat!" (S.H., Studentin, 21) Diese Anfrage ernstneh
mend muß eine Konzeption von Hochschulpastoral mit einer
Analyse der Situation von Studierenden beginnen. Studien zur
Lebenswelt von Studierenden, die vom Psychologischen Institut
der Universität Mainz durchgeführt wurden, zeigen deutlich, daß
dieser Lebensabschnitt eine sehr konfliktträchtige Zeit ist und die
Universität mehr als eine Bildungsstätte: „Neben der Aufgabe der
Hochschule, Wissen zu vermitteln und zukünftige Akademiker
auszubilden, nimmt sie auch die Rolle einer 'Sozialisationsagen-
tur ein, die für die psychosoziale Entwicklung des Studierenden
in seiner Übergangssituation von Elternhaus und Schule zum
Beruf von besonderer Bedeutung ist." (Endres, 1992) Die begin
nende Loslösung vom Elternhaus, eigene Haushaltsgründungen,
Zerbrechen alter Beziehungen und Entwicklung neuer Freund
schaften sind nur einige Beispiele für Krisen des Studienbeginns.
Spätestens ab diesem Zeitpunkt wird von den Studierenden
erwartet, das Leben nun aus eigenen Kräften zu gestalten. Im
Gegensatz dazu werden ihnen aber wesentliche soziale Rechte
von Erwachsenen vorenthalten; z.B. nehmen Studierende als Stu
dierende nicht am bezahlten Arbeitsprozeß teil, sondern bleiben
durch Fremdfinanzierung weiter von den Geldgebern abhängig
(„prolongierte Adoleszenz"). Die immer öfter notwendigen
Nebentätigkeiten schaffen hier keinen Ausgleich, sondern ver
schärfen die Situation nur durch die Doppelbelastung bzw. Dop
pelrolle.
Ein anderes Problem ist die oft beklagte Anonymität an den
Hochschulen; der/die einzelne droht in der Masse unterzugehen
- gerade dann, wenn es Studierenden schwerfällt, in einer neuen
Stadt Heimat zu finden. Abschied und Neubeginn sind typische
Situationen der studentischen Lebenswelt. Werden Erwartungen
an das Studium enttäuscht, kommt es außerdem häufig zu Ori
entierungslosigkeit und Unsicherheit. Ein nicht zu unterschät-
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zendes Phänomen ist schließlich der Leistungsdruck und die
damit verbundene Prüfungsangst, oft verstärkt durch Erwartun
gen von außen.
Während sich die Intensität der Probleme im Laufe des Studiums
abzuschwächen scheint, kommt es am Ende wieder zu einer Ver
schärfung: mangelnde Berufsaussichten, drohende Arbeitslosig
keit, Zukunftsangst.
Innerhalb dieser Krisen eröffnen sich aber Möglichkeiten und
Notwendigkeiten positiver Gestaltung des eigenen Lebenswegs.
Politisch-gesellschaftlich-kirchliches Engagement verbunden mit
immer neu aufbrechenden Fragwürdigkeiten sind die großen
Chancen dieses Lebensalters. Es ist die Zeit der wegweisenden
Entscheidungen. Notwendig sind hier Begleitung und Unter
stützung beim Erwerb sozialer Kompetenzen.

Gemeinde der Studierenden als Paradigma chrisdicher
E x i s t e n z

F. Klostermann schreibt 1976: „Kirche ereignet sich wesentlich in
und als Gemeinde." Im Blick auf Gemeinden von Studierenden
könnte man präzisieren: Kirche ereignet sich paradigmatisch in
und als Gemeinde von Studierenden. Wie in der Analyse deut
lich wurde, ist die studentische Situation typisch für die christli
che Existenz in dieser Welt: zwischen „schon" und „noch nicht",
was kommt, ist unsicher: Vorläufigkeit in Raum und Zeit ist ein
Wesenszug studentischer Lebenswelt - viel radikaler als zuvor
und danach. In diesem Lebensalter erhalten Studierende Erfah
rungswissen über die Grundgestalt des kirchlichen Selbstver
ständnisses: entschiedene Vorläufigkeit.
So sind Hochschulgemeinden weitgehend von „Entscheidenden"
geprägt - für bestimmte Orte, Themen und Zeiten: Studierende
entscheiden sich für die Zugehörigkeit zu einer Hochschulge
meinde, Studierende entscheiden sich innerhalb der Gemeinde
für bestimmte, abgegrenzte Arbeitskreise, Studierende entschei
den sich für bestimmte „heilige Zeiten" - heiligende und zu hei
ligende Zeiten.

Pastoral im Vorübergang

Pastoral im Vorübergang ist eines der Schlagworte der momenta
nen kirchlichen Anstrengungen. Das Bleibende der Hochschul-
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gemeinde ist tatsächlich der Wandel. In jedem Jahr und jedem
Semester gehen Menschen, kommen andere. Sie suchen Kon
takte, probieren, ob sie hier anknüpfen können, und gehen wie
der, zum Teil einfach, weil ihre Biographie sie woandershin ver
schlägt, zum Teil auch, weil sie bei uns keinen ihnen angemesse
nen Platz gefunden haben. Unsicherheit und Orientierungslosig
keit bewegen sie ebenso wie die Suche nach Kontakten in einer
anonymen Umwelt. Viele Anknüpfungspunkte sind darum
wichtiger als die festgefügte Position einer Gemeinde, zu der
jemand ganz oder gar nicht gehört. Für diejenigen, die fest und
verbindlich da sind, ist es manchmal fast eine Zumutung zu
ertragen, wie Neue kommen, auswählen und austesten, ihre Zei
ten bestimmen und wieder gehen.
„Heilige Zeiten" sind nicht vom Kirchenjahr her bestimmt, son
dern von den Studienerfahrungen und -bedürfnissen. Der
Beginn des Studienjahres - Semestereröffnung im Winterseme
ster - ist die wichtigste Zeit. Gottesdienst und Fest sind Begeg
nungsorte, an denen viele sich wieder sehen und andere, manch
mal erschlagen von der Vielzahl, erste unsichere Blickkontakte
suchen: Finde ich hier, was ich brauche? Immer mehr sind es erst
Studierende im 3./4. Semester, die nach der Anforderung der Uni
auch ihr anderes Alltagsleben neu gestalten und Anschluß
suchen. Prüfungen sind dann wieder Krisenzeiten, wo die Kirche
als Ruhepunkt, die Selbsterfahrungsgruppen und die Einzelseel
sorge als Stütze und Sicherheit gesucht werden. Wenn dann die
Studienzeit vorbei ist, schließt sich für nicht wenige eine weitere
KHG-Zeit an, eine Zeit, die die Umstellung auf einen neuen
Lebnsstil erleichtern soll. Nicht wenige dieser Berufseinsteiger
prägen das Bild der Gemeinde.

Herausforderungen für Gemeinde

Vor diesem Hintergrund sind die vier Dimensionen kirchlicher
Praxis zu gestalten:

Koinonia: Gemeinschafi gegen Anonymität
Wer niemanden am neuen Studienort kennt, hat die Chance, in
KHG und Wohnheim Menschen kennenzulernen, ihren Namen
zu erfahren und selber „einen Namen zu haben", gegen die Ano
nymität.
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Gemeinschaft bietet die Hochschuigemeinde an: Gemeinschaft
im gemeinsamen Feiern, Beten, Fragen, Diskutieren, im Essen
am Sonn- und Werktag. Sie bietet zugleich Raum an, selber Men
schen zusammenzuführen und zu organisieren. Selbst- und Mit
bestimmung sind dabei eine ganz wichtige Voraussetzung. Die
meisten Studierenden erleben den Aufbruch an einen Ort als
neue Chance, ihr Leben und ihre Gesellungsformen selber zu
organisieren. Ein großer Vorschuß an Freiraum muß dafür
gewährt werden. Zugleich ergibt sich daraus die Problematik der
Kontinuität. Wer prägt und bestimmt die Dinge, die über die
momentanen Anliegen und Organisationsformen hinaus gelten?
Der Gemeinderat hat die Verantwortung, dies zu leisten, steht
aber selber in der Problematik des jährlichen Wechsels. Somit
werden bei allem Wollen von Demokratie und Mitbestimmung
zunächst die Hauptamtlichen zu Kontinuitätsträgern der
Gemeinde. Weitere Kontinuitätsträger in den Hochschulge
meinden sind jedoch auch die, die weit über ihre Studienzeit hin
aus oder auch durch die Art der Gemeinde angezogen über Jahre
und Jahrzehnte das Leben mit prägen und zusammenführen.
Gerade darin liegt eine besondere Stärke der Mainzer Gemeinde,
auch wenn es fur Neue, die gerne Anfangsarbeit machen wollten,
selber ganz neu ausprobieren wollen, etliche Reibungsflächen
gibt.

Martyria: missionarische Gemeinde bietet Orientierung an
Eine Hochschulgemeinde wird zugleich auch eine missionarische
Gemeinde sein, - nicht indem sie durch ein aufdringliches
Bekenntnis einen „heiligen Rest" zu sammeln sucht, sondern
indem sie reizt zur Auseinandersetzung mit Gott, Sinn und
Leben, indem sie Ansatzpunkte für viele Menschen verschiedener
Prägung bietet, die sich in freier Wahl für diese Themen ent
scheiden. Zentral ist dabei die unzerbrechbare Bereitschaft, sich
auf den Dialog einzulassen. Wie kaum an anderem Ort müssen
Fragen gestellt werden. Verschiedene Positionen sind herauszuar
beiten, gegebenenfalls müssen Dissense auch als solche markiert
werden. Etliche Aporien tun sich auf, weil für Fragen um Wahr
heit und Offenbarung keine abschließenden Antworten zu geben
sind. Darum wird Gemeinde dabei keine monolithische Aus

richtung ermöglichen. Die Studierenden können keine Iden
titätsanleihen machen, die ihre Sozialisation vereinfacht. Sie wer
den vielmehr damit konfrontiert, anhand der vielfältigen Anre-
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gungen doch ihre eigene Orientierung zu finden, die Weg
strecken ein wenig auszuprobieren und sich dabei von anderen
begleiten und stützen zu lassen.
Somit steht die Hochschulgemeinde hier auch in der Spannung
zwischen Einheit und Pluralität. Sie wird eine weite Bandbreite
von Meinungen und Ausdrucksformen des Glaubens zulassen
und darf dabei durch die Art ihrer Verkündigung zugleich ihre je
eigene Uberzeugung nicht verraten und verleugnen.

Diakonische Gemeinde: zur Bewältigung der Doppelbelastung
Diakonia meint Sorge-tragen für konkrete Menschen - für Stu
dierende und Hochschulangehörige. Die Sorgen der Studieren
den - Unsicherheit, Heimatlosigkeit, Leistungsdruck, Finanz
probleme, ihre oben beschriebene Doppelbelastung und -rolle -
sind in einer diakonischen Gemeinde aufzufangen und mitzutra
gen. Das Potential einer Gemeinde als einer Lebens(abschnitts)-
gemeinschaft, psychosoziale Konflikte zu lösen, ist immer wieder
neu zu entdecken und von den Studierenden in Begleitung der
Hauptamtlichen zu verwirklichen. Konkret sind Einrichtungen
wie Wohnheime, Kinderkrippen, Beratungsstellen u. ä. Aus
druck einer institutionellen Solidarität. Wesentlich ist aber, daß
Studierende die Übergangssituation gemeinsam gestalten aus
dem Grund einer Theologie der gelebten Hoffnung. Die christ
liche Botschaft der Hoffnung ermöglicht hier die skizzierte Hal
tung der entschiedenen Vorläufigkeit. Sie vor- und mitzuleben
heißt Sorge tragen.

Liturgische Gemeinde: Beziehungen zur Transzendenz
Lebendig erfahrbar und symbolisch verdichtet kommt dies in der
Liturgie zu Sprache. Die gemeinsame Feier des christlichen Hoff-
nungsgrundes gewährt Schutzräume und Heil, stiftet Beziehun
gen über die konkret erlebte Wirklichkeit hinaus. Im Raum zwi
schen „schon" und „noch nicht" wird dieser selbst als heilig erfah
ren. Mit dem Raum werden die Zeiten heilig. Heiligende Zeiten
der Heilsgeschichte und zu heiligende Zeiten des studentischen
Lebens: Studien- und Semesterbeginn, Prüfungswochen und
Semester- bzw. Studienende. Die Wahrhaftigkeit einer solchen
Liturgie erfordert, daß traditionelle Formen immer neu bedacht
und kritisch geprüft werden, damit Liturgie Sprache zwischen
Gott und den jeweiligen Menschen bleibt. Berührt, das meint „in
Kontakt leben", das ermöglicht eine Liturgie, die nicht rituali-
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stisch sondern lebensbezogen zu sein versucht. Darin wird ein
Grundbedürfnis der Studierenden aufgegriffen.

Hochschulgemeinde - offene Gemeinde

Schließlich wird die Hochschulgemeinde als Gemeinde für eine
bestimmte Zeit sehr intensiv dazu beitragen, Menschen über den
eigenen Horizont hinausblicken zu lassen, Beziehungen und Ver
netzungen zu stiften. Das Miteinander mit Studierenden ver
schiedener Nationalitäten bezeichnet die Internationalität ebenso
wie die Partnerschaft zu bestimmten Gemeinden anderer Länder.
Durch das ERAS MUS-Programm und andere Austauschpro
gramme werden mehr denn je Studierende für ein Jahr in einem
anderen Land studieren. Die Kontakte zu anderer Länder Hoch
schulgemeinden bieten sich direkt an. In unserem Falle sind sie
mit der Partnerschaft zum Gentre Catholique Universitaire
(CCU) Dijon auch verwirklicht. Aber auch der innerdeutsche
Blick über den Tellerrand ermöglicht eine Weitung der eigenen
Wahrnehmung von Kirche. Andere Hochschulgemeinden und
andere Kirchengemeinden kennenzulernen, den Ausdruck unse
res Glaubens auch in den anderen Konfessionen und Religionen
zu erfahren trägt dazu bei, den eigenen religiös-kirchlichen
Standpunkt zu bestimmen und zu sichern.
So sehr diese Herausforderungen der Pastoral aus dem Blick der
Studierendensituation beschrieben sind, so sehr verdeutlichen
sie, daß das Erscheinungsbild von Kirche sich anders und neu
prägt. Wen wundert, daß eine dialogische und offene Gemeinde,
die so sehr in der Berührung mit dem jeweiligen Zeitgespräch
steht, auch weit über den Horizont Studierender hinaus attraktiv
ist. So ist nicht nur in Mainz, sondern auch in anderen Städten
die KHG ein Anziehungspunkt, der über die enge Zielgruppe
weit hinaus wirkt. Für die Studierenden bedeutet dies, daß sie
noch viel mehr Gesprächs- und Kontaktpartnerinnen haben;
zudem wird eine Kontinuität möglich, die nicht Semester für
Semester Kirche als neu zu erfinden präsentiert. Bei allen Rei
bungspunkten und möglichen Konflikten liegt darin eine der
besonderen Chancen der Hochschulpastoral.

▲ ▲ ▲
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Warum gehe ich heute in die KHG ?
Es ist eine aufgeschlossene Gemeinde. Ich fühle mich dort wohl.

Wegen der Gemeinschaft (Familie) in
der ich mich - so wie ich bin - akzeptiert fühle

Wei l i ch i n de ren Wohnhe im wohne

Seit sieben Semestern studiere ich in Mainz.
Erst jetzt entdecke ich die KHG. Es gefällt
mir hier gut. Ich fühle mich wohl in dieser
Kirche. Vielleicht ist das das, was ich gesucht
habe. Ich komme jetzt öfters vorbei. J.J.

D e r s c h ö n e n a h e K i r c h e n
raum. (S. Gradinger)

Nichts liegt näher!
Die Röscher 's

W e i l d i e K H G e i n e o f f e n e

lebendige Kirche ist, eine
Gemeinschaft von jungen und
auch älteren Menschen, von
Familien, die miteinander Glau

ben erfahren, miteinander reden, sich die Hände
reichen, lachen und singen... (M. Sieben)

Ich bin KHG'ler, weil dort auch Kinder
sein dürfen, wie sie sind und weil dort auch
die versammelte Gemeinde und die enga
gierten ehrenamtlichen Mitarbeiter Gottes
W i r k e n u n d b e f r e i e n d e u n d b e l e b e n d e
Kraft spürbar machen. (]osef Dorfner)

Die neuen Lieder, die Fürbitten
bei denen ich mich immer wie
der gefordert fühle

Wegen der Predigt.

Die Vielfalt der Möglichkeiten,
sich persönlich einzubringen.

G e s c h i c h t e

geworden; Faszination -
Desillusionierung - All
tag und immer gleicher
Ärger wie Familie!
A u ß e r d e m i s t d e r H i m
m e l a n d e r s w o s i c h e r
nicht blauer. (Ursula)

Weil ich nicht anonym in einer
G r o ß s t a d t l e b e n m ö c h t e u n d
i c h a u f k i r c h l i c h e r B a s i s v i e l
interessante Angebote für mich
entdecken kann und Menschen

finde, mit denen das Leben
leichter zu leben ist!

D ie un te rsch ied l i chs ten
M e n s c h e n m i t i h r e n
Gaben und Begrenzun
gen, eben Menschen,
d i e z u m G o t t e s d i e n s t
kommen und fe ie rn .

Weil ich Gott suche und nicht alleine leben will. (Diethelm)

Kritische Anmerkungen an uns als Kir
chenvolk, aber auch an die Amtskirche.

W e i l h i e r e i n

spiritueller Geist
weht, wie ich ihn in anderen Kirchen
nur selten finde. (Wolfgang Adams)

Da ist einmal meine persönliche Lebensge
schichte, die mich in der eigentlichen Hei
matgemeinde in meiner momenta
nen Situation nicht Fuß fassen läßt.

Beten des Priesters z.Z. in heutigem
Sprachgebrauch in der Eucharistie.

Weil ich die Kirche nicht nur sonntags erleben
w i l l , w e i l i c h K o n t a k t z u L e u t e n a u ß e r h a l b
meiner Studienfächer suche, weil mir die
KHG durch ihre Offenheit und Vielfältigkeit
gefällt, weil in der KHG Mitbestimmung und
Demokratie mehr als anderswo möglich sind.

Weil es eine „suchende Gemeinde" ist, die
im Sinne der „Nachfolge Christi" ver

sucht zu leben. Was man von der
r ö m . - k a t h . K i r c h e n i c h t m e h r

behaupten kann, sie „driftet" ab
vom Chr is tentum; ver t r i t t m.E.
nicht mehr die Botschaft des Jesus
Christus. (NN 58 J.)

Weil sich da die alte Kirche immer erneuert. (Dr. Georg Sieben)
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H E R M A N N
D U R C H G O T T E S B A R M H E R Z I G K E I T U N D D E S H E I L I G E N A P O S T O L I S C H E N S T U H L E S G N A D E
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k i r c h e b e s t i m m e n w i r d i e a u f d e n T i t e l S t . A l b e r t u s g e w e i h t e K i r c h e
i n M a i n z , S a a r s t r a ß e 2 o .

2 . Z u d e r P f a r r k u r a t i e S t . A l b e r t u s g e h ö r e n
a ) d a s G e b i e t d e r J o h a n n e s G u t e n b e r g - U n i v e r s i t ä t i n M a i n z m i t f o l

g e n d e r G r e n z e : A l b e r t - S c h w e i t z e r - S t r a ß e , . D a l b e r g - V / e g , v e r l ä n g e r
t e A n z e n g a s s e , S a a r s t r a ß e ;

b ) d a s G r x i n d s t ü c k S a a r s t r a ß e 2 o , d . i . d a s . N e w m a n h a u s m i t N e b e n
gebäuden.

3 . D i e P f a r r k u r a t i e S t . A l b e r t u s i n M a i n z g e h ö r t z u m D e k a n a t M a i n z -
S t a d t .

9 . Die Best immungen d ieser Urkunde t re ten mi t dem 1. Januar 1963
i n K r a f t .
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Daten zur Geschichte der KHG Mainz

Franz Dumont, Franz Neubauer

1946
1.5. Ernennung von Dr. Ernst Straßer zum Studenten

pfarrer der „Katholischen Studentengemeinde";
Sitz ist zunächst das Wendelinus-Heim (Gonsen
heimer Wald), dann das Konvikt (Grebenstraße)

22.5. (Wieder-)Eröffnung der Universität Mainz durch
die französische Besatzungsmacht

1948

August Bericht von Pfarrer Straßer: An der Mainzer Uni
gibt es 3000 katholische Studierende (50% der Stu
dentenschaft); in der KSG bestehen 25 Kreise;
Sonntagsgottesdienste in der Kapelle der Engli
schen Fräulein und im Dom

November Erste Geldzuwendung des Bistums in Höhe von
2 1 0 0 D M

1949
28.5. Einweihung der Universitätskapelle in einem Keller

am Forum, heute Becherweg 4
Juni Erste Wallfahrt nach Limburg, Ursprung für die

späteren Nachtwallfahrten in den Rheingau

1950 Studentenverbindungen sind wieder zugelassen; in
der KSG etablieren sich nun CV, KV und Unitas
(seit 6.3.49) neben den „neustudentischen" Grup
pen wie Christophorus, Heliand und Bund Neu
deutschland

1951
Frühjahr Einzug in die ersten Räume des Newmanhauses

1954
24.6. Errichtung der Kirchenstiftung St. Albert; die

Gemeinde erhält gewisse Eigenständigkeit in
Finanzen und Bauen
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Daten zur Geschichte der KHG Mainz

1957
1.9. Nach Versetzung von Dr. Straßer wird Walter Sei

del Studentenseelsorger (am 1.1.1960 zum Pfarrer
ernannt)

1961
I./2.7. Einweihung des neuerrichteten Studentenheimes

im Newmanhaus, Benediktion der Kirche St.
Albert durch Kapitularvikar Haenlein

1962
II.10. Rom: Eröffnung des Zweiten Vatikanischen Kon

zils, das in der KSG und ihren Gruppen lebhaft
begrüßt wird

21.12. Errichtung der Pfarrkuratie St. Albert

1963
19./20.1. Konsekration der Albertus-Kirche und des Altars

(Reliquiengrab St. Pius und St. Zeno und Gefähr
ten) durch Bischof Hermann Volk

Juli Glockenweihe durch Weihbischof Josef Maria
Reuß

1964
16.2. Orgelweihe

1965
21.1. Evangelisch-katholischer Wortgottesdienst im

,AJbert-Schweitzer-Haus" (ESG)
8.12. Abschlußsitzung des Zweiten Vatikanums, dessen

Dekrete (vor allem zur Liturgie und Religionsfrei
heit) in der KSG und ihren Gruppen rasch umge
setzt werden; starker Impuls für die ökumenische
A r b e i t

1966
16.4. Kurt Sohns wird Kaplan in St. Albert

1968
Januar Mit dem ,Aj^beitskreis Gesellschaftspolitik" wird

die KSG bei den Wahlen zum Studentenparlament
erstmals direkt (hochschul-)politisch aktiv
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Daten zur Geschichte der KHG Mainz

Sommer Umsetzung des Tabernakels vom Altar an die Säulen
November Erste Anzeichen einer politischen Polarisierung

innerhalb der KSG; verstärkte Kirchen- und Gesell
schaf tskr i t ik

1969
Mai Aus der KSG wird eine „Katholische Hochschulge

meinde". Die bisherige Repräsentanz der Gemein
de durch den Pfarrer und studentische Sprecher soll
durch einen zum Teil direkt gewählten Gemeinde
rat ersetz t werden.

22.5. Versetzung von Pfarrer Seidel und Ernennung zum
Akademikerseelsorger; Kaplan Sohns wird Pfarrver
walter in St. Albertus und Hochschulpfarrer

Oktober Bildung eines Gemeinderates; „Brötchen-Verkaufs-
Aktion" der KHG als Protest gegen die Preise in der
U n i - M e n s a

1.12. Pater Dr. Josef Krasenbrink OMI wird Hochschul
pfarrer (bis Ende WS 1978/79, bleibt aber der
KHG weiter verbunden)

1971 Diskussion von Thesen zum politischen Engage
ment von Kirchengemeinden; Kritik an der
Bischofskonferenz.
Die KHG mietet in Mainz und Umgebung (bis
1990) Objekte zur Unterbringung Studierender an.

12.5. Geschäftsordung und Statut des Kirchenstiftungs
r a t e s

Juni Erster Kindergottesdienst im Flachbau
Oktober Mit Wolfgang Sehrbrock (Dipl. Psychologe) erhält

die KHG erstmals einen Gemeindeassistenten

1 9 7 2

Januar/Juli Diskussion um ein „politisches Mandat" der
Gemeinde und deren „Parteilichkeit". Differenzie
rung in „Gottesdienst-" und ,Arbeitsgemeinde"

Oktober Annemarie Dane (Melcher) wird Gemeindeassi
stentin (bis Sommersemester 1977)

1974 Beginn der Kinderkatechese infolge struktureller
Veränderungen in der Gottesdienstgemeinde, zu
der immer mehr junge Familien gehören

1976 Beginn der Beratung von Kriegsdienstverweigerern
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Daten zur Geschichte der KHG Mainz

1 9 7 7
Oktober Paul Heinz StefFgen (Dipl. Theologe) wird Ge

meindeassistent

1 9 7 9
Sommer EröflFnung des „Dritte-Welt-Ladens"; Bildung einer

„Basisgemeinde" nach lateinamerikanischem Vor
bild; Entstehung der Haus- bzw. Familienkreise;
Rückgang der traditionellen Gruppen

1 9 8 0

Januar Befragung der Gemeinde über ihre liturgischen
und Pastoralen Vorstellungen und Anliegen

1981/82 Auseinandersetzungen um Pfarrer Kurt Sohns, dem
vom Ordinar iat e in fa lsches Kirchenverständnis
und eine „Politisierung" der KHG vorgeworfen
werden. Die Gemeinde will ihn als Pfarrer behal
ten, dennoch

15.2.82 Versetzung von Kurt Sohns nach Offenbach, St.
Paul. An seine Stelle tritt der am 16.2. zum Hoch
schulpfarrer ernannte Dr. Werner Guballa

1984 Eine psychologische Beratungsstelle wird eingerich
tet; dort wirken Monika Brinkmann (-Kramp),
Anne Kaiser (seit 1987) und Birgitt Dahlem (1992-
1996)

1985
1.4. Martina Pentz und Hubert Frank werden Gemein

deassistenten der KHG

1987 Dr. Karl Josef Ludwig (Theolog.-Pastorales Insti
tut), der seit 1971 in der KHG Eucharistie feiert,
offiziell St. Albert zugeordnet.
Die KHG richtet eine ABM-Stelle ein: Mechthild
Stein kümmert sich u.a. um das SOFA, eine Kon
taktstelle der KHG auf dem Campus, die bis 1990
besteht.

19.6. Am Tag nach der Erstkommunion (Fronleichnam)
kommt es im Kühlraum zu einer schweren Gasex
plosion; sie fordert zwei Todesopfer: Eduard Fritz-

141



Daten zur Geschichte der KHG Mainz

1er, den Sohn des Hausmeisters, und Evelina di
Ciocco, ehemalige Leiterin der Mensa

1 9 8 8
Oktober Als Nachfolger des ausgeschiedenen Eugen Eick

wird Thomas Müller Kaplan in St. Albert
Die Gottesdienste in St. Albert werden stark be
sucht, nicht nur von Hochschulangehörigen, son
dern auch von vielen Gläubigen aus anderen Pfar
r e i e n

1 9 8 9
1.7. Thomas Müller wird (2.) Pfarrer der KHG (am

1.7.91 nach Mainz-Mombach versetzt)
Oktober Michael Zimny (Dipl. Theologe) wird Gemeinde

assistent als Nachfolger von Hubert Frank
1 9 9 1
15.2. Versetzung von Dr. Werner Guballa nach Darm

stadt, St. Ludwig; Dr. Richard Hartmann wird
Hochschulpfarrer

1.8. Hans Bönisch wird Kaplan in St. Albertus (bis
1.10.92)
Umfassende Innenrenovierung von St. Albert,
Umgestaltung des Altarraums, neue Bestuhlung
und neues Taufbecken

1 9 9 2
1.5. Mit der Einweihung ihres Neubaus hinter dem

Newmanhaus erhält die Kinderkrippe ein neues
Konzept
Die Türfenster im westlichen Seitenschiff werden
von Elke PfaflFmann neu gestaltet

1.8. Hubert Frank wird ständiger Diakon der KHG

1 9 9 3
22.11. Gemeindestatut und Wahlordnung der KHG wer

den nach etlichen vorangegangenen Änderungen
neu gefaßt

1994
Jan. Aufstellung eines Wohnwagens als Übergangs

unterkunft für Obdachlose
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Daten zur Geschichte der KHG Mainz

Febr. Die KHG gibt einer makedonischen Romafamilie
Unterkunft, sie gewährt Gastrecht im Asylverfah
ren (bis September 1955).

7.4. Die neu gestaltete und zum Innenhof hin erwei
terte Mensa wird eröffnet.

22.5. Mit 27 Kindern gibt es in St. Albert die bislang
stärkste Gruppe von Kommunionkindern

10.6. Premiere des „Albertusmusicals"

1995
15.9.-15.11. Für das Dekanat Mainz ist die KHG Koordina

tionsstelle für das Kirchenvolksbegehren.

A A A
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Wege

Richard Hartmann

Eine der Grundfragen von Kirche in unserer Zeit ist die nach der
Klammer der Einheit. Ein einheitliches und letztlich eindeutiges
Bild von der KHG wird sich am Ende dieser Schrift keiner
machen können. Vielmehr wird jedem und jeder deutlich, wie
sehr verschiedene Wege in Gegenwart und Geschichte der
Gemeinde beschritten wurden. Viele haben mit angegeben,
wohin die Reise geht. Es sind dies meines Erachtens nicht nur die
Pfarrer, die am Beginn dieser Festschrift zur Sprache kamen. Sie
werden sicher für etliche Erinnerungspunkte sein für die Zeit
hier. Die Rolle der Pfarrer war wohl immer wieder, die Vielfalt
der Wege, die Unterschiedlichkeit der Wege von Verbänden und
einzelnen. Hauskreisen und Arbeitsgruppen, von Familien und
Orientierung suchenden Studierenden, von traditionell gepräg
ten und leidend kritischen Menschen zusammenzuhalten. Das
Spannende unserer Gemeinde ist nämlich, daß trotz dieser Ver
schiedenheit, trotz der Pluralität der Gemeinde ohne viele for
male Klammern eine gemeinsame Zielrichtung deutlich wird.
Wenn der Volksmund weiß, daß viele Wege nach Rom führen, so
mag das nicht unsere Wirklichkeit beschreiben. Wenn wir jedoch
spüren, wie viele Wege zu Christus und durch ihn zum Men
schen führen, dann schafft dies in anderer Form die Klammer, die
unsere Nähe bezeichnet.
Immer wieder gibt es auf diesen Wegen Kreuzungen, an denen
eine neue Verhandlung ansteht, wohin es nun geht. Wenn ich die
Geschichte und die Gegenwart unserer Gemeinde betrachte, so
scheint mir fast, daß immer wieder die Kraft wirkte, solche Ver
handlungen nicht zwingen zu müssen. Und selbst, wenn an
Kreuzungen sich die Wege manchmal auch konfliktreich trenn
ten, wunderte man sich später, daß am nächsten oder übernäch
sten Haltepunkt, die Wege auch wieder zusammenführten.
Gerade im zurückliegenden Jahr, in dem von etlichen Gemein
demitgliedern mit außergewöhnlichem Einsatz und was die
Unterschriftenzahl betrifft außerordentlichem Erfolg das Kir
chen Volksbegehren vorangetrieben wurde, wurde deutlich, daß
„selbst in der KHG" nicht alle einer Meinung über ein solches
Projekt sind. Und das ist gut so.
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Wege

Wenn ich spazieren gehe, gar eine Wanderung unternehme wie
die Irlandfahrt 1995, wäre es fiir mich langweilig, nur einen abge
steckten Parcours laufen zu dürfen. Das Ziel im Blick suchen wir
die je möglichen und interessanten Wege, und gerade das macht
den Reiz solcher Erfahrungen aus.
Ich verschweige nicht, daß dies gerade auch für die Hauptamtli
chen manchmal schwer ist, da sie es eben nicht mit einer einge
pferchten Schafherde zu tun bekommen, die durch gute Schäfer
hunde zusammengebellt werden. Wir mußten und müssen uns
selber immer wieder auf die neuen Perspektiven, die neuen Wege
und Versuche einlassen. Aber gerade das ist es, diese Offenheit
und Weite sind es, die die Prozesse spannend machen, Prozesse,
die Semester um Semester mit neuen Gemeindegliedern neue
Impulse bringen.
Dies jedoch wäre ein tragendes Bild fiir die Zukunft unserer Kir
che. Daran festmachen kann ich mich, weil ich fest darauf ver
traue und hoffe, daß es der Geist Gottes selber ist, der uns dabei
nicht aus den Augen verliert. Und wenn manchmal der Weg
sumpfig, steinig oder steil ist, wenn manchmal auch eine Sack
gasse oder ein Holzweg zur Umkehr zwingt, hält uns doch das
Pauluswort:
„Die Hoffnung aber läßt nicht zugrunde gehen; denn die Liebe
Gottes ist ausgegossen in unseren Herzen durch den Heiligen
Geist, der uns gegeben ist." (Röm 5,5)

▲ ▲ ▲
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Verzeichnis der Autorinnen und Autoren

Stefan Albrecht, stud, phil., Newmanhaus.
Dr. Peter Baader, Bibliothekar, Mitglied des Arbeitskreises

Gemeindepastoral
Dr. Martina Beckmann, Richterin, Mitglied des Gemeinderats

1994 /95
Brigitt Dahlem, Dipl. Psych., Mitarbeiterin der psych. Bera

tungsstelle 1992-96
Dr. Franz Dumont, Historiker
Eva-Maria Brückner von Eiff, Künstlerin
Hubert Frank, Dipl. Theol., Diakon
Edda Gerhart, stud, phil., Newmanhaus
Msgr. Dr. Werner Guballa, Pfarrer St. Ludwig, Darmstadt
Dr. Richard Hartmann, Hochschulpfarrer (seit 1991)
Dietgard Heine, Mitglied Arbeitskreis Gemeindepastoral
Anne Kaiser, Dipl. Psych., Mitarbeiterin der psych. Beratungs

stelle seit 1984
Matthias Kliegel, stud, theol. et psych., Mitglied des Gemeinde

rats seit 1994
Kai Köster, stud, med., Newmanhaus
P. Dr. Josef Krasenbrink OMI, Rektor Rochusberg
Johanna von der Linden, Elterninitiative Kinderkrippe 1980-83
Dr. Mabialla Mantuba-Ngoma, Professor für Anthropologie an

der Universität von Kinshasa/Zaire (war von 1980-1990 zum
Studium in Mainz.)

Dr. Gerd Massoth, Verwaltungsjurist
Dr. Norbert Müller, Universitätsprofessor in Mainz
Dr. Franz Neubauer, Lehrbeauftragter Universität Mainz
Matthias Otto, Diplom-Physiker, Mitglied des Gemeinderats

1993-94
Annette Retz-Gruber, Elterninitiative der Kinderkrippe 1984-91
Elke Riebel, Dipl. Soz.-Päd., Leiterin der Kinderkrippe
Prälat Walter Seidel, Direktor des Bildungszentrums Erbacher

H o f
Kurt Sohns, Pfarrer St. Paul, Offenbach
Dr. Ernst Straßer, Domkapitular em.
Monika Tix, stud, theol., Newmanhaus
Eva Wagner, Schülerin
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Verzeichnis der Autorinnen und Autoren

Dr. Christian Wilhelm, Universitätsprofessor für Botanik, Leip-
zig

Dr. Ewald Zacher, Verwaltungsjurist, Mitglied des Kirchenver
waltungsrats 1976-95

▲ ▲ ▲
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Nachwort der Herausgeberin
der Reihe „Mainzer Perspektiven"

Dr. Barbara Nichtweiß

Die Reihe „Mainzer Perspektiven: Berichte und Texte aus dem
Bistum" möchte verschiedenen diözesanen Einrichtungen, Pro
jekten und Initiativen Raum zur Darstellung ihrer je besonderen
Entwicklungen, Erfahrungen und Ziele geben. Mit den unter
schiedlichen Aufgabengebieten wird dabei auch die lebendige
Vielfalt eines Bistums sichtbar.
Die Reihe wird von der Öffentlichkeitsarbeit des Bistums Mainz
herausgegeben. Je nach Bedarf wird seitens der Verantwortlichen
der Öffentlichkeitsarbeit den Einrichtungen, die sich in den
„Mainzer Perspektiven" vorstellen wollen, Hilfe bei Konzeption,
Redaktion und Gestaltung ihrer Schrift angeboten und gewährt,
wobei zugleich jedoch auch der Eigeninitiative und den eigenen
Möglichkeiten der jeweiligen Kooperationspartner gerne Raum
zur Entfaltung gegeben wird.
Das vorliegende Heft über die 50jährige Geschichte der Mainzer
Hochschulgemeinde St. Albertus wurde in allen Phasen vom
zuständigen Redaktionskreis der Gemeinde weitgehend selbstän
dig geplant, redigiert und gestaltet. Seitens der Öffentlichkeitsar
beit sind wir dankbar fur diesen vielfältigen und z.T. recht detail
lierten Einblick in die Entwicklungsgeschichte dieser Gemeinde
im Schnittpunkt vielfältiger pastoraler Ausrichtungen: Lehrende
und Lernende an der Universität, Personalgemeinde vorwiegend
„Ehemaliger" und territorial orientierte Pfarrei.
Es ist selbstverständlich, daß auch tiefergehende Umbrüche,
Spannungen und Konflikte — selbst wenn sie die Beziehung zu
Verantwortlichen für das Bistum betreffen — nicht verschwiegen
zu werden brauchen. Schon aus Gründen der Sicherung histori
scher Daten gehören sie dazu. Freilich ist jede Darstellung, die
aus dem Blickwinkel nur einer der betroffenen Parteien erfolgt
ist, im Sinne des „audiatur et altera pars" durch die Sichtweise
anderer Beteiligter zu ergänzen, um zu einem gültigen Bild der
Vergangenheit zu kommen. Die vorliegende Schrift schien
jedoch von ihrer ganzen Zielsetzung und ihrem redaktionellen
Konzept her nicht der geeignete Ort dafür zu sein. Im Bewußt-

1 4 8



Nachwort der Herausgeberin

sein dieser Ergänzungsbedürftigkeit haben wir uns seitens der
Öffentlichkeitsarbeit darum entschieden, die vorliegende
Jubiläumsschrift als wertvollen, informativen, wenn auch in eini
gen Punkten vorläufigen Baustein zum umfassenden Bild gegen
wärtigen kirchlichen Engagements weitgehend unverändert in
die Reihe der „Mainzer Perspektiven" aufzunehmen.

A A A
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Mainzer Perspektiven
hrsg. von Dr. Barbara Nichtweiß

Bisher sind erschienen:

Mainzer Perspektiven. Berichte und Texte aus dem Bistum
(ISSN 0947 - 6903)

1. Leben verkünden - feiern - teilen. 25 Jahre Pfarrgemeinderäte im Bistum
Mainz, 100 S. mit zahlreichen Abb., Mai 1994, DM 4,00.

2. Gerhard Schmied, Kirchenaustritt ab abgebrochener Tausch. Mit einem Nach
wort von Bischof Lehmann und Statistiken zur Entwicklung der Kirchenaus
trittszahlen im Bistum Mainz, Juni 1994, 59 S., DM 3,50.

3. Unaufdringlich bleiben, ohne unverbindlich zu werden. 25 Jahre Jugendwerk
Brebbia e.V. Ein Beitrag zur Schulseelsorge an berufsbildenden Schulen, 128 S.
mit zahlreichen Abb., Oktober 1994, DM 4,50.

4. Wendepunkte. 30 Jahre Bildungswerk der Diözese Mainz. Mit einem Vortrag
von Prof. Dr. Ottmar Fuchs, 152 S. mit zahlreichen Abb., Dezember 1994,
DM 4,50.

5. Lebensspuren. 125 Jahre Konvikt und Exerzitienhaus Dieburg. Mit Vorträ
gen zur Spiritualität von heute beim Symposion am 3. Dezember 1994, 120
Seiten mit zahlreichen Abb., Dezember 1995, DM 4,50.

6. Wege - 50 Jahre KHG Mainz, 152 Seiten mit zahlreichen Abb., Mai 1996,
DM 4,50.

Mainzer Perspektiven. Das Wort des Bischofs
(ISSN 0947-6911)

1. Karl Lehmann, Die Zukunfi der Seeborge in den Gemeinden. Zur Planung
einer kooperativen Pastoral im Bistum Mainz, April 1995, 136 S., DM 6,00.

Mainzer Perspektiven. Orientierungen
(ISSN 0947 - 692X)

1. Sterben in Würde. Die Hospizbewegung zum Streit um die Euthanasiebewe
gung, 100 S. mit 7 Abb., Mai 1995, DM 6,00.

2. Musik - Genie - Ethik. Albert Schweitzer, Charles-Marie Widor, Louis
Vierne, hrsg. von Dr. Peter Reifenberg und Wolfram Adolph, Mai 1996, ca.
200 Seiten, DM 14,00.

Die Bändchen (broschur) sind zuzüglich Portokosten bei der Öffentlichkeits
arbeit im Bistum Mainz, Postfach 1560, 55005 Mainz erhältlich (Zahlung per
Rechnung, Briefmarken oder in bar).
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